24. Dezember 1915. 


Schon ſeit langem fühlt man ſich in Amerika als der 
glückliche Erbe des alten Europa. Wir alle miteinander tun 
den Amerikanern leid, weil wir ſo ſchrecklich zurückgeblieben 
ſind. Sie reden von uns wie frühreife Stadtkinder, die 


über ihre altmodiſchen Großeltern in Gräfenhainichen mit⸗ 


leidig die Achſeln zucken. 


) Seit der große Krieg Europa ver- 
wüſtet und Amerika bereichert, iſt der Dünkel noch gewachſen. 


„Seht uns an“, ſo vufen ſie da drüben, „und nehmt Euch 


Vor den Ruinen des Partherſchloſſes in Kteſiphon, 
in deſſen Nähe der engliſche Vorſtoß auf Bagdad zum Scheitern gebracht wurde 
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HDie Zukunft Europas 


ein Muſter an unſerem Staatsweſen und an unſerem Wirt⸗ 
ſchaftsleben; wir führen keinen Krieg und können uns kaum 
retten vor Ueberfluß an Glück und Gedeihen.“ Präſident 
Wilſon hat die Zeit, die ihm das Abfaſſen von Proteſtnoten 
und von Bannbullen gegen die Bindeſtrich-Amerikaner übrig 
läßt, zu einer Anſprache in einer Verſammlung von Ge— 
ſchäftsleuten der Stadt Columbus benützt, in der er die Erb⸗ 
ſchaft Europas in aller Form antrat. Es ſehe ſo aus, ſagte 


Aus einer englischen Zeitschrift 


ne an en und or Kräften n für die 
ganze Welt bilden müßten und ſehr vieles von dem zu leiſten 
hätten, was früher Europa getan habe. 

f Wir wiſſen nicht, ob Herr Woodrow Wilſon bei dem 
Begriff „Europa“ nur an England und ſeine Verbündeten 
gedacht hat, jedenfalls warten wir in Ruhe ab, wohin die 
amerikaniſchen Bäume bei ihrem wolkenkratzenden Wachs⸗ 
tum gelangen werden. Wir gönnen ohne Mißgunſt dem Volk 
drüben, was es ſeine „Freiheit“ nennt, und haben ſogar 
die Kühnheit, einzelne Flecken zu finden, wo der typiſche 
merikaner eitel Sonne und Licht erblickt. Wenn zum Bei⸗ 
iel die äußere Politik dieſes großen und mächtigen Landes, 
. viel dazu beitragen könnte, der Welt den Frieden wieder⸗ 
en, durch Rückſichten auf die Wahlchancen des Präſi⸗ 
beeinflußt wird, ſo können wir darin kein Ideal er⸗ 
| Ebenſowenig reißt es uns zur Bewunderung hin, 
enn die „Times“ aus Waſhington meldet: die Strömung, 
n Ausfuhrverbot für Munition und alle Stahlwaren zu er⸗ 
habe im Parlament zugenommen, aber Wilſon werde es 
wagen, ſich den Haß des mächtigen Stahltruſts zuzuziehen“. 

So viel von der amerikaniſchen Freiheit. 
Nicht zu beſtreiten iſt, daß die Vereinigten Staaten 
Augenblick das hohe Glück des Friedens genießen, 


aber es kann die Zeit kommen, wo die Bühne der Welt⸗ 


chichte von der Nordſee in den Stillen Ozean verlegt wird. 


apan ſind bereits ſtarke Kräfte am Werk, die einen 
szug zur Eroberung von Kalifornien und zur Siche⸗ 


der japaniſchen Oberherrſchaft von Oſtaſien bis zur 
ſchen Küſte des amerikaniſchen Kontinents verlangen. 
atgeber Wilſons haben denn auch die Vermehrung des 
den Heeres um 400 000 Mann und einen ſtarken Aus⸗ 
er Flotte verlangt. Nicht der deutſche Militarismus, 
er viel verläſterte, iſt es, der den Vereinigten Staaten die 
ſtellt zwiſchen militäriſcher Bereitſchaft und ſicherem 
ergang, ſondern das Walten der Geſchichte, die ſich weder 
m Wilſons, noch um Morgans Noten kümmert, ſondern 
hernem Geſetz jede Machtanhäufung früher oder ſpäter 

em Sturmzentrum geſtaltet. 
Bleibt noch das wirtſchaftliche Glück, deſſen ſich 
ereinigten Staaten freuen, der gewaltige Goldregen, 
r von allen Seiten auf das Land niedergeht. Gewiß iſt 
t eine herrliche Zeit für Wallſtreet, für die Großkapitaliſten 
nd Großſpekulanten. Die Milliardäre werden auf dem 
Turmbau ihrer Schatzhäuſer neue Stockwerke aufſetzen, ihre 
cht und ihr Uebermut, ungehemmt durch geſetzliche 
Schranken, werden weiter wachſen und noch leichter und ſtärker 


auf das wir uns getroſt verlaſſen können. 


as FR 
wird, macht uns 1 bange. Denn dieſe 8 a 
vieles zerſtört und zerbrochen hat, ift für unſere wirtſchaf 5 


liche Entwicklung eine Quelle innerer Kraft geworden. 


rend die Amerikaner ſich damit beſchäftigen, die kapita 
ſchen Auswüchſe ihres Landes immer weiter zu entwick 
haben wir uns unter dem Zwange der Not etwas 
erarbeitet, einen Fortſchritt von gewaltiger Tragweite, = 
höhere Form der Wirtſchaft, eine Regelung der Produkt „ 
die an Stelle der Willkür und der rückſichtsloſen 1 
Ordnung und Syſtem ſetzt. Anſere Wirtſchaftsrüſtung, di 
Schwungkraft und die Leiſtungsfähigkeit unſerer großen 
Arbeitsmaſchine iſt nicht geſchwächt worden, ſondern — w 
erſehnen brennend den Tag des Friedens, um es der Welt = 
zu beweiſen — gewaltig geſtärkt. Nicht nur find eine große 1 
Zahl von Einzelerfindungen gemacht worden, die uns ſtatt 
fremder Zufuhr heimiſche Erſatzſtoffe billiger liefern, ſondern = 
wir haben vor allem die unbegrenzten Möglichkeiten entdeckt, 

die in der zielbewußten Leitung des ganzen Produktions. 
prozeſſes liegen. Graue Theorie iſt goldene Wirklichkeit ger 
worden, unbezahldave Erfahrungen in der Lenkung des Wirt⸗ 
ſchaftskreislaufes ſind gemacht, und die ſchroffſten Wider⸗ 


ſacher haben ſich durch die Tatſachen überzeugt, wie gut, wie 


viel beſſer es geht, wenn man zuſammen arbeitet. 
Dieſe Erlebniſſe und Errungenſchaften, die uns reifer 
und ſtärker machen, kann uns niemand rauben. Darum 
haben die ſchweren Aufgaben der Zukunft keinen Schrecken 
für uns. Die Organiſation, die den ungeheuren Sorgen 
Laſten dieſes Krieges gewachſen war und mit ihnen ge 
wachſen iſt, bildet ein Rüſtzeug für die Zeit des Friedens, 
England, d 
Land der Banken und Zinſen, das den Krieg verſchuldete 
und im Krieg verſchuldete, mag ſich grämen um den Gold: 
ſtrom, der auf Nimmerwiederſehen in den Abgrund rinnt. 
Wir, das Volk der Arbeit, bleiben, was wir waren, ſolange 
wir die Glieder regen und unſer Wiſſen mehren. Auch die 
Fragen des Staatshaushalts werden bei uns ohne fühlbare 
Mehrbelaſtung der Minderbemittelten ihre Löſung finden 
auf dem Wege einer ſozialen Gemeinwirtſchaft, den uns der 8 
Krieg gewieſen hat. Wir fürchten nichts und niemand, am 
allerwenigſten die finanzielle Weltherrſchaft der Amerikaner. 
Unverzagt ſchreiten wir weiter durch die Zeit der ſchweren 
Not. hinein in eine größere Zukunft, die unſerem Volk den 
frohen Segen lohnender und gelohnter Arbeit bringen wird, 2 
daheim und draußen in der Welt, die uns nötiger brauchen 9 
wird als je zuvor. u 


Nach der Kanzlerrede 


Der Rücktritt Frenchs — Derby und die vier Millionen 


8 Die Rede des deutſchen Reichskanzlers hat im feindlichen 
Ausland die erwartete Aufnahme gefunden. Man ſtellt ſich 
blind und taub, um leugnen zu können, daß Deutſchland 

ebenſo bereit zu einem gerechten Frieden, wie zur Fortſetzung 
des Krieges iſt. Die Völker ſollen nicht erfahren, daß ſie 
doppelt belogen worden ſind, bald durch die auf⸗ 
munternde Behauptung, Deutſchland ſei am Rand ſeiner 
Kräfte und wolle deshalb ſchleunigſt um jeden Preis Frieden 

machen, bald durch den aufpeitſchenden Schwindel, die uner⸗ 
ſättliche Eroberungsgier der „Hunnen“ ſtelle den Nachbarn 


nach dem Leben und müſſe deshalb niedergeſchlagen werden. 


Zwiſchen dieſen Abgründen der Lüge iſt der ſchmale Weg der 
Wahrheit, die ſchließlich doch durchdringen wird. 

Als widerwärtiges Beiſpiel der Tonart, mit der man 
in Frankreich auf Friedensworte reagiert, ſei angeführt, was 


die Pariſer „Lanterne“ zu der jüngſten Anſprache 55 
Papſtes Benedikt XV. äußerte: 

Benedikt XV. bewegt ſich in einer Art dazifiſtiſchen 
Blökens, das unveränderlich und einförmig iſt. Was ſoll 
man von einem Menſchen erwarten, deſſen ganzer Witz in einern 
Verteidigung der abſcheulichſten Mörder gipfelt, die je die Welt 
verwüſtet haben.. Es iſt nicht Verblendung, die Bene⸗ 
dikt XV. dazu führt, die Gerechtigkeit und das Recht zu verraten, 
ſondern für eine Belohnung willigt er darein, die Augen vor dem 
Verbrechen zu verſchließen. Er verkauft die Sache der Verbündeten, 
die Sache feines italienischen Vaterlandes, aber nicht für 30 Si der⸗ 8 
linge, ſondern für einen Thron. Judas Iſchariot iſt überboten. 

Das iſt die Sprache der Ziviliſation von heute in de 
„katholiſchen“ Frankreich gegenüber dem „ d 
katholiſchen Kirche! In Spanien, wo am 1 m 
Stelle des Konſervativen Dato der lib 
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raf Romanones die Regierung übernahm, wird man wenig 
erſtändnis für ſolche Darlegungen haben. 

Am 15. Dezember kündigte Miniſterpräſident Asquith 
engliſchen Unterhaus „Aenderungen in den Kommando— 
llen des britiſchen Heeres an“, die, wie er verdächtiger⸗ 
iſe vorbeugend betonte, „in keinem Zuſammenhang ſtehen 
t der Ernennung Joffres zum franzöſiſchen Oberbefehls— 
er“. Die Aenderung beſtand darin, daß Sir Douglas 
Haig zum Nachfolger des Feldmarſchalls French als Be— 
ehlshaber in Frankreich und Flandern ernannt wurde. 
Erklärend wurde noch hinzugefügt: 

„Seit Beginn des Krieges befehligte Feldmarſchall French wäh— 
„ ſechzehn Monaten in ununterbrochener angeſtrengter Tätigkeit 
re Armeen in Frankreich und Flandern mit dem größten Ge— 
ſchick. Er hat jetzt auf eigenen Wunſch das Kommando niedergelegt. 
)ie Regierung hat ihm in voller Anerkennung feiner hervorragen⸗ 
n Verdienſte und zum Dank dafür die Stelle eines oberſtkom— 
mandierenden Feldmarſchalls der Truppen des Vereinigten König— 
reiches angeboten. French hat die Stelle angenommen. Der König 
hat ihm die Würde eines Viscount verliehen.“ 

Ueber das Ergebnis feiner Rekrutenwerbung äußerte 
Lord Derby am 15. Dezember im Oberhaus in einer 
Tt, die zeigt, daß die Androhung der Wehrpflicht nur ein 
tittel zum Rekrutenfang geweſen war. Er rühmte den ge⸗ 
altigen Zuſtrom der Rekruten in der letzten Woche des 
erbefeldzuges, der zeige, daß das Land durchaus ent⸗ 
chloſſen ſei, alles mögliche zu tun, um den Krieg zu erfolg⸗ 
eichem Ende zu bringen. Marquis Crewe dankte Lord 
ſerby im Namen der Regierung für die Vollendung ſeiner 


Sn 


Den Gegnern iſt es nicht ſehr leicht geworden, über die 
weitere Entwicklung auf dem Balkan Entſchlüſſe zu faſſen. 
Es zeigt ſich eben immer wieder bei ſolchen Koalitionskriegen, 
daß widerſtrebende politiſche Intereſſen auf die Kriegführung 
abfärben. Im Augenblick ſcheint es, als habe die Auffaſſung 
der franzöſiſchen Regierung, die von Clemenceau aufs heftigſte 
ekämpft wird, im Rat der Verbündeten geſiegt, die Auf⸗ 
fung nämlich, die ſchon Mitte November das Blatt 
ue frangaise“ in die Worte Mae Mahons gefaßt 
suis, j’y reste“: wir find in Saloniki und wir 
irgend geht. Die Vorgeſchichte dieſes 
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Friedensstärke i. Jahre 191%. 


„Militarismus“ und Marinismus 
Wie unſere Feinde den Krieg vorbereiteten 


der bei dieſer Gelegenheit auch die Marineanlagen in Li 
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ſchweren Aufgabe. Es war eine rührende Szene. D 
können die böſen Bundesgenoſſen wirklich nicht mehr 
den guten Engländern die Einführung der allgemeine 
Wehrpflicht verlangen, zumal die Regierung im Unter) 
oſtentativ die Erhöhung der engliſchen Heeresſte 
auf vier Millionen Mann beantragte. Die a 
zoſen werden freilich wünſchen, etwas mehr von dieſen vi 
Millionen zu ſehen, als von den bisherigen drei. * 
An der Front im Weſten hat es außer leb fter 
Artillerie- und Fliegertätigkeit — Leutnant Immelman: 
triumphierte zum ſiebentenmal über einen feindlichen Fliege 
— kein Einzelereignis von Bedeutung gegeben. Daß de 
Kampf nach wie vor hart und aufreibend iſt, weiß die danl⸗ 
bare Heimat, die in ſicherer Hut ſich zum zweiten Krieg 
Weihnachten rüſtet, gebührend zu würdigen. Die kleine 
und großen Sorgen des Alltags verſchwinden wie Rauch, 
wenn wir an all die Not denken, die uns die Wehr zu Land 
und zu Waſſer durch ihren Heldenmut erſpart. Die Kämpfer 
im Norden und Süden der gewaltigen Oſtfront wurden 
neuerdings wieder durch einen Beſuch des Kaiſers erfr 


beſichtigte. Ruſſiſche Angriffe hatten nirgends nennenswerte 
Erfolg, ein Zeichen, mit welcher Anſpannung und Ausda 
der ſchwere Dienſt von den Leuten Hindenburgs, Linſingen 
Bothmers, Leopolds von Bayern verſehen wird. Und die 
Italiener?! Vor Görz Stille nach dem Sturm. Dafür 
neue Verſuche in Weſttirol, die auf denſelben ſtarken Wa 
von Felſen und Männern ſtoßen, wie alle früheren. f 


Entſchluſſes ſchildert der Pariſer Berichterſtatter des Mai⸗ 
länder Secolo folgendermaßen: ; 


„Nach den Reifen Kitcheners und Denys Cochins, auf denen 
beide in ihrer Abneigung gegen das Balkanunternehmen beſtärkt. 
wurden, teilte die engliſche Regierung am 3. Dezember der Pariſer 
Regierung ihren Entſchluß mit, ihre Truppen von Saloniki zu⸗ 
rückzuziehen und anderweitig für die Verteidigung Aegyp⸗ 
tens Maßnahmen zu treffen. Die franzöſiſche Regierung wies 
auf alle Gefahren hin, die aus einer Aufgabe Salonikis, beſonders 
für die franzöſiſche Balkanpolitik, entſtehen könnten. Daraufhin 
trafen am 4. Dezember engliſche Miniſter, unter ihnen auch 
Asquith, mit franzöſiſchen Miniſtern, darunter Briand, zuſammen, 


bei deren Beratungen jedoch kein verſöhnender Ausweg gefunden 
werden konnte. Am 5. Dezember fand in Paris ein Kriegsrat 
der Alliierten ſtatt. Gleichzeitig traf in London ein franzöſiſcher 
Miniſter ein. Der Kriegsrat erklärte bereits in der erſten Sitzung, 
daß eine Aufgabe der Balkanexpedition militäriſch einen unheil⸗ 
baren Fehler bilden würde. Ebenſo fand der franzöſiſche Miniſter 
in London viele engliſche Kollegen, die feiner Anſchauung beis 
pflichteten. Daraufhin verlangte die franzöſiſche Regierung, unter⸗ 
ſtützt von Italien und Rußland, in London von neuem die Fort⸗ 
x ſetzung der Expedition, fo daß ſchließlich am 9. Dezember Asquith, 
Grey und Kitchener nach Paris gingen, perſönlich mit Tittoni 
verhandelten, und ſich alsdann mit Briand, Joffre, Gallieni und 
anderen berieten. Bei dieſen letzten Beſprechungen wurde endlich eine 
Veerſtändigung über Saloniki und den Orient erreicht.“ 
= Das engliſche Reuterbüro beitätigte am 12. De⸗ 
Zember, „daß die Alliierten feſt entſchloſſen find, Saloniki 
nicht zu räumen“. Ebenſo erklärte am 15. Dezember die 
franzöſiſche Agence Havas mit der üblichen Ueberhebung: 
Während wir uns gegen Saloniki zurückziehen, landen fort— 
geſetzt bedeutende engliſche Verſtärkungen. Die Berichte der feind⸗ 
lichen Spione haben die Deutſchen und Oeſterreicher nicht er= 
mutigt, Saloniki anzugreifen, das in eine wahre Feſtung mit 
vielen vorgeſchobenen Schanzwerken verwandelt iſt. Die Ver⸗ 
pflegung iſt durch die Flotte geſichert, die das Meer freihält und 
die Stellungen der Alliierten beſchützt. 
5 Ueber die Haltung Griechenlands berichteten 
gegneriſche Quellen, es ziehe ſeine Truppen aus dem Gebiet 
zbwiſchen Doiran und Saloniki zurück und überlaſſe es den 
ſtreitenden Parteien als Kampfplatz. Völkerrechtlich iſt der 
Tatbeſtand einfach: wenn Griechenland von ſeinem Recht, 
die Truppen der Entente zu entwaffnen, keinen Gebrauch 
machen kann, ſo geht dieſes Recht auf diejenigen über, die ein 
Igntereſſe an deren Entwaffnung haben. 
Abgeſehen von der Schwierigkeit, die immer wieder 
zögernden Italiener — Briand fuhr als Dränger nach Rom 


Fe» Vom 14. Oktober 


Die Berichte des bulgariſchen Hauptguar- 
tiers ſind Muſter der Sachlichkeit und Genauigkeit. Auch in 
dieſer Aeußerlichkeit zeigt die herbe, geſunde, männliche Art 
des Volkes, das man die Preußen des Balkans genannt hat. 

Um fo ſtärker wird der Ausbruch ſtolzer Freude in dem hijto- 
riſchen Heeresbericht aus Sofia vom 13. Dezember, der den 
Schlußſtrich zieht unter eine ununterbrochene Reihe von Er- 

folgen. Es heißt da: 
3 Der 12. Dezember des Jahres 1915 wird für die bulgariſche 
Armee und das bulgariſche Volk von großer hiſtoriſcher Bedeu- 
tung bleiben. Heute hat unſere Armee die letzten drei mazedo⸗ 
niſchen Städte, welche ſich noch in den Händen unſerer Feinde be— 
fanden, beſetzt: Doiran, Gewgheli, Struga. 

5 Die Mobilmachung der bulgariſchen Armee wurde am 

10/3. September erklärt. Sechs Tage ſpäter begann die Konz 

zentration der Truppen. Die Operationen gegen die Serben wur— 
den am 1./14. Oktober begonnen, und 40 Tage fpäter, das heißt 
am 10. 3. November, war die ſerbiſche Armee bei Priſtina und 

Veriſowitſch endgültig geſchlagen und auf albaniſches Gebiet 
= zurückgedrängt. Am 16./29. November wurden bei Prizrend und 
be Kula Luma die letzten Reſte der ſerbiſchen Armee gefangen ge— 
. nommen. Am 20, November bis 3. Dezember begannen die Opera- 
Er tionen am Wardar und Karuſſa gegen die Engländer und Franz 
3 —.  3zofen. Im Laufe von zehn Tagen war die Expeditionsarmee des 
5 Generals Sarrail geſchlagen und auf neutrales Gebiet zurückge⸗ 
| worfen. Am 12. Dezember war ganz Mazedonien befreit, und 
8 kein einziger feindlicher Soldat befindet fid 
5 mehr auf mazedoniſchem Boden. Dies iſt der Tag 
ſeiner Befreiung. 

Der Kampf gegen die ſerbiſche Hauptarmee wurde be: 
kanntlich durch die Heeresgruppe Mackenſen von deut⸗ 
ſchen, öſterreichiſch-ungariſchen und bulgariſchen Kräften ſieg⸗ 
reich durchgeführt. Die bulgariſche erſte Armee unter dem 
Befehl des Generals Boj a djieff hat dabei, fo betonte mit 
Recht der bulgariſche Generaliſſimus, „in ſchöner Harmonie 


Ben > 
— auf den Balkankriegsſchauplatz zu bekommen, beſteh 
die vielen Häupter unſerer vielen Gegner der Kummer, daß 
fie nicht herausbekommen können, was Deutſ chland 2 
eigentlich jetzt plant. Die Meinungen gehen recht h 
weit auseinander. So belehrt uns der Daily Telegraph 5 
vom 9. Dezember: | 

Feldmarſchall von der Goltz fei zum Oberſtkommandierenden 4 
einer Armee ernannt worden, die, aus 400 000 Türken und 2 
100 000 Deutſchen beſtehend, die Aufgabe habe, nach Indien 5 
vorzudringen, um es England für immer zu entreißen. 5 Dieſe 2 
Expedition werde in den erſten Tagen des nächſten Frühlings 
beginnen. Daher ſei es notwendig, in Meſopotamien und Indien 
ein gewaltiges engliſches Heer aufzuſtellen. 5 8 

Eine ganze Reihe anderer engliſcher Blätter, darunter 
ſolche, von denen man annehmen darf, ſie ſtehen Lord Kitche⸗ 
ner nahe, ſagen hingegen mit völliger Beſtimmtheit: „Nein, 
Aegypten ift das Ziel der deutſch-türkiſchen Expedition? 
laßt alſo am Fuße der Pyramiden die neue große Armee ſich 
verſammeln!“ Dieſe Blätter können wenigſtens auf eine ge⸗ 
wichtige Tatſache hinweiſen: holländiſche und engliſche Schiff- 
fahrtsgeſellſchaften haben beſchloſſen, den Suezkanal, 
deſſen Sperrungerfolgen ſoll, zu meiden | 

Dagegen fagt der franzöſiſche „Intranfigeant“ 
vom 9. Dezember: „Frankreich bleibt nach wie vor die große 
militäriſche Nation, gegen die Deutſchland zu fechten hat. 
Daher iſt Frankreich der Gegner, den Deutſchland nieder⸗ 
kämpfen will. Alle anderen Angriffe und Expeditionen ſind 
nichts als Scheinmanöver.“ 

Man ſieht, „ganz einig“ ſind ſich die Herrſchaften im 
anderen Lager nicht, zu welchem Handeln uns die militäriſche 
Einſicht „notwendigerweiſe“ führen muß. Die Wahrheit 
werden ſie ſchon noch erfahren. Wie wir hoffen, wieder ein⸗ 
mal — zu ſpät! 


bis 12. Dezember 
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Die Befreiung Mazedoniens 


3 
3 
mit den Verbündeten ihre ſchwere Aufgabe glänzend gelöft”. 
Die Verfolgung der Fliehenden, die den landesüblichen j 
Charakter des Kleinkrieges trägt, hat weiterhin zur Beſetzung 
beträchtlicher Teile Montenegros geführt. Am 14. De⸗ | 
zember erreichten Truppen der Armee Köveß an der Tara 
den Eingang zu dem eigentlichen Gebiet der Schwarzen 
Berge, am 16. wurde das wichtige Bjelopolje am Lim im E 
Sturm genommen. Die Heerestrümmer, die den Kataſtro⸗ 
phen bei Priſtina, Prizvend und Ochrida entrannen, wurden ; 
in der Richtung auf Elbaſſan (Albanien) verfolgt. Albanier 9 
und Mohammedaner beteiligten ſich weiterhin an der Be 
kämpfung der Serben und Montenegriner. f f 
Der zweiten bulgariſchen Armee unter General Todo⸗ 
ro w war es beſchieden, den nationalen Traum der Erlöſung 
Mazedoniens zu erfüllen und gegen die hochmütigen Fran⸗ 
zoſen und Engländer ſchwere Schläge zu führen. Zunächſt lag 
ihr die ſchwere Aufgabe ob, die ſtarken Streitkräfte der Salo⸗ \ 
nikiexpedition zu binden, während ihre Hauptkräfte gegen 
den heftigen Widerſtand der ſerbiſchen Südarmee das maze⸗ 
doniſche Land befreiten. Die Geſchichte wird feſtzuſtellnn 
haben, ob die Läſſigkeit und die Uneinigkeit der Engländer 2 
und Franzoſen, oder die großartige Leiſtungsfähigkeit dern 
Bulgaren mehr zu dem Reſultat beigetragen haben, daß 
Serben und Anglo-Franzoſen, ſtatt ſich zu vereinigen, ge 
trennt geſchlagen und aus dem Land gejagt werden konnten. 
Nach dem Fall von Monaſtir, das am 2. Dezember von den 
Serben geräumt werden mußte, war die Stellung der Fran⸗ 
zoſen und Engländer in dem Winkel zwiſchen Cerna (Karafu) 
und Wardar unhaltbar. Statt die Folgerungen aus diefer 
Lage zu ziehen, ſahen ſich die Sarrail, Mahon und Genoſſen 
durch die Politiker und ihre Preſtige⸗Vorſtellungen gezwun⸗ 
gen, die Komödie der Irrungen zu einer Tragödie werden zu 
laſſen. Zögernd nur wurden die gelte bei Krivolak al 


n 


a 


brochen und den Bulgaren Zeit gelaſſen, eine große Um— 
gruppierung zu vollziehen und überlegene Streitkräfte um— 
fallend anzuſetzen. Verdientermaßen traf dabei die vorſich— 
tigen Engländer, die links vom Wardar, unmittelbar an 
der bulgariſchen Grenze, den rechten Flügel der Geſamtauf— 
ſtellung bildeten, der vernichtende Hauptſtoß. 

Wenn man gerecht ſein will, muß man zugeben, daß nicht 
nur die Unfähigkeit und Uneinigkeit des Vierverbandes das 
klägliche Schickſal der Saloniki-Landung verurſacht hat, ſon— 
dern auch Fähigkeit und Tätigkeit der deutſchen und öſter— 
reichiſch- ungariſchen Tauchboote. Eine halbamtliche 
Veröffentlichung zeigt, daß in den Monaten Oktober und No- 
vember 34 feindliche Dampfer mit Truppen und Kriegs- 
material im Mittelmeer verſenkt wurden. Die Liſte umfaßt 
folgende acht Hilfskreuzer und Truppentransporte: „Rama— 
zana“ 3477 To. (500 Mann indiſcher Truppen), „Transſyl⸗ 
vania“, 14000 To. (Truppen und Munition), „Admiral 
Hamelin“, 5051 To. (franz. Feldartillerie, Munitionswagen, 
360 Pferde), „Marquette“, 7050 To. (1000 engliſche Soldaten, 
500 Maultiere, Munition), „Calvados“, 6000 To. (800 Mann 
franzöſiſche Kolonialtruppen), „Tara“, 1862 To., „Moorina“, 


5000 To. (Truppen und 500 Pferde), „Californian“, 6223 To. 


(Kriegsmaterial und Truppen). Die 26 übrigen Dampfer be— 
förderten Munition, Heizöl, Kohlen, Automobile, Motor— 
bahnwagen, Eiſenbahnſchienen und ſonſtiges Kriegsmaterial 
für die Engländer und Franzoſen. Zu den 34 verſenkten 
Dampfern mit einer Geſamtgröße von 147 483 Regiſtertonnen 
geſellen ſich weitere 24 Dampfer, die im Oktober und Novem— 
ber im Mittelmeer verſenkt wurden, weil ſie mit Bannware 
nach England fuhren oder dem Feinde gehörten. Die feind— 
liche Geſamteinbuße an Tonnage während der zwei Monate 
betrug alſo — ohne die Verluſte in der Nordſee 
218 000 Tonnen. Dieſe Erfolge, die auch in Zukunft nicht 


ausbleiben werden, ſtehen im bemerkenswerten Gegenſatz zu 


dem gänzlichen Scheitern des lärmend angekündigten engli— 
ſchen Tauchbootkrieges in der Oſtſee. 


Der König von Sachſen x mit dem Fliegerleutnant Immelmann xx 


a 


Die Einzelheiten der 
zehntägigen Kämpfe am Wardar, 

die dann mit dem fluchtartigen Rückzug der Anglo-Franzoſen 
auf neutrales Gebiet in ein neues Stadium traten, ſchil— 
dern eingehend die bulgariſchen Heeresberichte. Beſonders 
bezeichnend iſt, daß die lange und enge Stromſchlucht von 
Demirkapu, die von einer entſchloſſenen Diviſion wochen— 
lang gegen eine ganze Armee gehalten werden kann, bereits 
am 8. Dezember völlig in bulgariſchen Händen war. Der um— 
faſſende Angriff erfolgte auf dem rechten Ufer aus ſüdweſt— 
licher Richtung und warf in unwiderſtehlichem Anprall die 
Franzoſen über die ſteilen Höhen in das Flußtal hinab. 
Gleichzeitig wurde der franzöſiſche Rückzug auf dem öſtlichen 
Stromufer durch überraſchende Angriffe bei Gradeez in 
regelloſe Flucht verwandelt. Die weiter öſtlich anſchließenden 
Stellungen beiderſeits der Straße Rabrovo — Doiran waren 
ſeit dem erſten Tage der Ausſchiffung in Saloniki (7. Okto⸗ 
ber) befeſtigt worden und bildeten eine Verteidigungslinie 
erſten Ranges. Hier ſaßen vor allem engliſche Truppen. Sie 
verloren auf Anhieb 400 Gefangene und zehn Kanonen. 
Nabrovo, Valandovo und Hudovo, zuvor Sitz des Haupt— 
quartiers von Sarrail, waren am 9. Dezember in bulgari⸗ 
ſchen Händen. Beſonders ausgezeichnet kämpfte die maze— 
doniſche Diviſion. Das Kampffeld war beſät mit engliſchen 
und franzöſiſchen Leichen und zurückgelaſſenen Verwundeten, 
von denen viele ſeit drei bis vier Tagen noch nicht verbunden 
waren. Harte Kämpfe gab es auch am 10. und 11. Dezember. 
Vergeblich war der verzweifelte Widerſtand der franzöſiſchen 
Truppen beſonders mitgenommen wurden außer zwei 
Zuavenregimentern die Regimenter 45, 48, 84, 145, 148, 
175, 176, 188, 284, 344, 371, 372, 421 — und die Opferung 
ſtarker engliſcher Nachhuten. Die Bulgaren errangen einen 
neuen Sieg, der den Gegnern abermals ſtarke Einbußen an 
Gefangenen, Toten und Verwundeten brachte. Der bul— 
gariſche Bericht vom 13. Dezember beſagt über die Verfol— 
gung bis zur rettenden Grenze: 


Phot. von Jakubowski 


der am 15. Dezember das ſiebente feindliche Flugzeug zu Fall brachte 


Die Stadt Doiran wurde er 12 be 4 


auf. Unaufhörlich durchbrauſten Hurrarufe auf S. M. den Zaren 
die Luft. Unſere Soldaten wurden mit Blumen überſchüttet. Die 
10. und 22. engliſche Diviſion, beſtehend aus der 29., 30., 31, 
65., 66. und 67. Infanteriebrigade, wurden endgültig geſchlagen. 
Das ganze Kampffeld war mit Ausrüſtungsgegenſtänden überſät. 
Auf der franzöſiſchen Front wurde 5 Uhr 20 Minuten nachmittags 
die Stadt Gewgheli von unſeren Truppen beſetzt. Die Fran⸗ 
zoſen ſteckten vor ihrem Rückzuge die Kaſernen und die Stadt mit 
5 ei rer in ne „Die e . den 


te 70 en 3 an den eigen Opera⸗ 

1, welche in der Geſchichte als die „Operationen am Wardar 

araſſu“ werden bezeichnet werden, kämpfte gegen unſere 

n eine Armee von 97 000 Franzoſen und 73 000 Engländern, 

zen alſo über 170 000 Mann mit 600 Felogeſchützen, 130 Ge⸗ 
birgsg ſchützen und 80 ſchweren Haubitzen. 

5 „Eine weitere bulgariſche Meldung vom > > 


enge befinden, „nachdem ſie vorläufig die Be algung des 
des eingeftellt haben.“ Von nun an werde der General- 


Zwiſchen den Regierungen der Union und Defterreich- 
arns hat in der „Ancona“ Angelegenheit 
Notenwechſel ſtattgefunden. Der italieniſche Dampfer, 
dem ſich nach der amerikaniſchen Note auch amerikaniſche 
tsbürger befanden, wurde am 8. November in der Nähe 
Biſerta von einem öſterreichiſch-ungariſchen U-Boot tor⸗ 
iert und verſenkt. Die amerikaniſche Note behauptet 
n in einer keinerlei Beweiſe enthaltenden Darſtellung, 
= Inhalt in e Gegenſatz zu der amtlichen 1 


pitäns der  Aneong“ ſelbſt ſteht, die „Ancona“ ſei 75 
cherige Warnung beſchoſſen und torpediert orden und 
ı an Bord befindlichen Perſonen ſei keine Zeit gelaſſen 
rden, ſich in Sicherheit zu bringen. Die amerikaniſche Re⸗ 
gierung bezeichnet das Vorgehen des Kommandanten des 
U-Bootes als „mutwillige Tötung ſchutzloſer Nichtkämpfer“ 
d fordert in außerordentlich ſchroffer Form, daß die 
öͤſterreichiſch⸗-ungariſche Regierung die Verſenkung der „An⸗ 
H als ungeſetzlich anerkenne, den Offizier beſtrafe, ſowie 
adenerſatz für die verwundeten und getöteten amerika⸗ 
chen Staatsbürger leiſte. In ſeiner Antwortnote gibt 
öſterreichiſch-ungariſche Miniſter des Aeußeren, Baron 
rian, dem Bedauern ſeiner Regierung über das Schickſal 
e unſchuldigen Opfer Ausdruck und erklärt ihr grundſätz⸗ 
es Einverſtändnis zu einem „Gedankenaustauſch“. Sie 
langt aber mit Recht vor allem von der Union die An- 
de von Tatſachen ſowie die Bezeichnung der Perſonen, auf 
deren Ausſagen ſich die amerikaniſche Regierung beruft. 
rner wünſcht ſie die Zahl, Namen und das nähere Schick— 
der amerikaniſchen Bürger, die ſich an Bord des Damp⸗ 
fers befanden, zu erfahren. Weiter heißt es in der Note: 
Die Regierung der Union hat auch geglaubt, auf die 
5 Haltung verweiſen zu ſollen, welche das Berliner Kabi⸗ 
nett in dem erwähnten Schriftwechſel eingenommen hat. Die 
öſterreichiſch-ungariſche Regierung findet in der ſehr geſchätzten Note 
keinerlei Anhaltspunkte dafür, welcher Abſicht dieſer Hinweis ent⸗ 
ſpringt. Sollte jedoch die Bundesregierung damit bezweckt haben, 


Dem Reichstage iſt eine Vorlage über einen neuen 
Kriegskredit in Höhe von 10 Milliarden zugegangen, womit 
5 die bisher bewilligten Lriegskredite die Summe von 40 Mil⸗ 
llliarden erreicht haben. Die Begründung der Vorlage gab 
dem Staatsſekretär des Reichsſchatzamts Dr. Helfferich 


Die 
Bevölkerung nahm unſere Truppen mit unbeſchreiblichem Jubel 


alle ihre Güter, Lebensmittel, Hausgerät, Vieh uſw. Hand gele 


„Ancona“ und „Baralong“ 


nommen werden, ſo iſt das — natürlich — eine furchtbar 


Vierzig Milliarden für Kriegskoſten 


Ein Menetekel für Großbritanniens Weltmacht 


nger beder „ 
Noch eine Ein i 0 wie r 
Retterrolle im befreundeten Land auffaßten Ein 
des Kommandierenden der 2. franzö 
Armee vom 29. November beſagt: 8 
„Die franzöſiſchen Truppen haben in den von ihnen be x 
ſetzten Ortſchaften die ganze Bevölkerung zurückgedrängt und auf 


Der Bericht der franzöſiſchen Agene Havas heb 
dieſe Tatſache ſogar rühmend hervor; er ſagt wörtlich: es f 
den Alliierten gelungen, bei ihrem Rückzug „das Land vo 
Verpflegungsvorräten zu entblößen“. Den armen Land 
wohnern wurde alſo nach ruſſiſchem Muſter nicht nur 
Heimat geraubt, ſondern auch ihr Hab und Gut. Ueberdie⸗ 
wurden die beſſeren Gebäude in Brand geſteckt, ſo daß die Be 
völkerung nach ihrer Rückkehr kein Dach und keine Nahrung 
mehr finden kann. Man kann es den Bulgaren, die mit den 
Feinheiten der weſtlichen Kriegführung nicht ſo vertraut ſind, 
nicht übel nehmen, wenn fie von franzöſiſch- eng- 
liſcher Barbarei reden. =: 


eine Meinung in der Richtung zu äußern, als wäre der ſtehenden 
Angelegenheit ein Präjudiz irgendwelcher Art gegeben, fo muß dieſe 
Regierung, um etwaigen Mißverſtändniſſen zuvorzukommen, el 
ren, daß fie fich ſelbſtverſtändlich volle Freiheit wahrt, bei Erörte⸗ 
rung des Falles der „Ancona“ ihre eigene eee, 
tend zu machen. 

Ueber die durch amerikaniſche Zeugen beglaubi 
Schandtat der „Baralong“ hat man von amerifan 
Seite bisher kein Urteil vernommen. Nur das engli 
Preſſebüro bricht das Schweigen durch eine Note, die beſa 

„Die Umſtände, die zur Vernichtung des deutſchen Unterſee 
bootes und zur Tötung feiner Mannſchaft durch den Kreuzer „B. 
ralong“ im Auguſt führten, bilden den Gegenſtand von Beſprechungen 
zwiſchen den Vereinigten Staaten und England. Die engliſche Re⸗ 
gierung hat deshalb nicht die Abſicht, Mitteilungen hierüber zu ver 
öffentlichen, lehnt jedoch die unbegründete Veſchuldigung des deut 
ſchen Kanzlers ab, die dieſer in ſeiner Rede gegen die engliſche 
Flotte erhob.“ 

Im Auguſt geſchah das Verbrechen, das im Dezembei 
„den Gegenſtand von Beſprechungen zwiſchen den Vereinig 
ten Staaten und England bildet“, Die Schnelligkeit der 
Urteilsbildung ſcheint in Waſhington von Erwägungen ab⸗ 
hängig zu ſein, die man beim beſten Willen nicht als ſa ch 
lich bezeichnen kann. Den auf Wunſch Amerikas abberufe⸗ 
nen deutſchen Attachés Boy-Ed und v. Papen hat England 
„freies Geleit“ eingeräumt. a 

Beiläufig erwähnt ſei, daß man in England über die 
Verhaftung des Oberſtleutnants Napier und des Haupt. 
manns Wilſon durch ein öſterreichiſch-ungariſches Tauch⸗ 
boot ehrlich entrüſtet iſt. Engliſche und franzöſiſche Kriegs 
ſchiffe haben entgegen dem Völkerrecht unzählbare Zivi⸗ N 
liſten von neutralen Schiffen heruntergeholt und in ihre 
Gefangenenlager geführt. Das müſſen ſich Deutſchland un 
Oeſterreich⸗ Ungarn ſelbſtredend gefallen laſſen. Wenn abe 
zwei engliſche Offiziere, die in voller Uniform auftreten, g 
mäß Artikel 47 der Londoner Deklaration gefangen ge 


Barbarei. 


Gelegenheit, in einer längeren Rede die ge 
Finanzlage Deutſchlands und ſeiner Gegner zu erörte 
Seine Ausführungen bilden eine wertvolle Ergänzun 
der Rede des Reichskanzlers vom 9. Dezember und 
zeitig eine Antwort auf die . Preſſeſti 
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ſetzten. 


der Kanzlerrede Deutſchlands angebliche Kriegsmüdigkeit 
herauszuleſen vorgaben. Aus den Aeußerungen des Schatz— 
ſekretärs geht hervor, daß Deutſchland nicht nur den 
Willen, ſondern neben den militäriſchen und wirtſchaftlichen 
auch die finanziellen Mittel beſitzt, den Krieg bis zu einem 
ſiegreichen Ende fortzuführen. Wenn auch der Krieg dem 
deutſchen Volke neben den blutigen in Gegenwart und Zu⸗ 
kunft gewaltige finanzielle Opfer auferlegt, fo konnte Dr. 
Helfferich doch feſtſtellen, daß unſere Organiſationskraft auch 
auf dieſem Gebiete unſeren Gegnern überlegen bleibt, wobei 
noch beſonders ins Gewicht fällt, daß wir und unſere Ver⸗ 
bündeten nur halb ſo viel für unſere Siege aufzuwenden 
haben, wie der Verband unſerer Feinde für ſeine Nieder⸗ 
lagen. Während Deutſchland ſeine Kriegskoſten faſt voll⸗ 
ſtändig durch langfriſtige Anleihen im eigenen Lande deckt, 
die nach einem einheitlichen Plan und zu einem von vorn⸗ 
herein beſtimmen Zinsfuß ausgegeben werden, herrſcht bei 
unſeren Gegnern Planloſigkeit und Zerfahrenheit. Im 
Gegenſatz zu Deutſchland, das jede neue Anleihe zu einem 
höheren Kurſe ausgeben konnte, verſchlechtern ſich die Be⸗ 
dingungen, unter denen England und Frankreich Geld erhal- 
ten, ſtändig. England iſt unter unſeren Feinden lange Zeit 
der einzige Staat geweſen, dem es gleich uns, wenn auch 
in weit geringerem Maße gelungen iſt, eine feſte Anleihe 
aufzunehmen, ſonſt mußte es, nachdem Verſuche, einen erheb⸗ 
lichen Teil der Kriegskoſten durch Steuern aufzubringen, 
geſcheitert waren, feine Zuflucht zu kurzfriſtigen Schatzan⸗ 
weiſungen nehmen. Das gleiche gilt für Frankreich, das 
dann allerdings den Verſuch machte, eine 5prozentige 
Anleihe zum Kurſe von 88 () als „Anleihe des Sieges“ zu 
begeben. Den Finanzſchwierigkeiten ſollte der Abſchluß 
einer engliſchen Milliarden - Anleihe in den Vereinigten 
Staaten abhelfen, doch iſt dieſer Plan im weſentlichen als 
geſcheitert zu betrachten, hauptſächlich durch den Wider- 
ſtand, den die Deutſch⸗Amerikaner der Anleihe entgegen- 
Statt einer Milliarde Dollar erhielten die Verbün⸗ 
deten nur die Hälfte, und auch dieſe nur gegen Schatzſcheine 
mit fünfjähriger Laufzeit. Wie ſehr übrigens die Finan⸗ 
zen der beiden Länder unter dem Kriege gelitten haben, 
ergibt ſich aus dem gegenwärtigen Kursſtand ihrer Staats- 
renten. Die engliſchen Konſols ſind gegenüber dem Stande 
im Jahre 1913 um 15,6 Prozent, die franzöſiſche Rente iſt 
ſogar um 22,5 Prozent geſunken, während die deutſche 
3 prozentige Reichsanleihe nur einen Rückgang von 7,7 Pro- 
zent zu verzeichnen hat. Zum Schluß wies Dr. Helfferich auf 
die verſchiedene Bedeutung des Geldes für die engliſche und 
deutſche Staatsmacht hin: 

Wir wollen uns in aller Ruhe und Nüchternheit 
Rechenſchaft davon geben, daß mit der engliſchen Finanz: 
und Wirtſchaftsmacht die Grundlagen des engliſchen Welt- 
reichs ins Wanken geraten. Ich möchte das britiſche Welt- 


reich mit einem großen Sonnenſyſtem vergleichen, in dem 


Die neue W̃ 


der zentrale Stern durch die Wucht ſeiner Maſſe die Schar 
der Planeten in ſeine Kreiſe bannt. So iſt Englands ge⸗ 
waltige wirtſchaftliche und finanzielle Ueberlegenheit bisher 
ein weſentliches Stück der Schwerkraft, die das große Welt- 
reich zuſammenhält. Verliert die Sonne ein weſentliches 
Stück ihrer Subſtanz, ſo zerſtiebt das ganze Planetenſyſtem 
im Weltenraum. Deutſchland ſteht zum Gelde anders. Wir 
können es vertragen, ärmer zu werden, und bleiben doch, 
was wir ſind; ein verarmtes England heißt: kinis Britan- 
niae. Wir haben den 30 jährigen Krieg, wir haben die na⸗ 
poleoniſchen Kriege überſtanden; wir ſind ausgeſogen und 
ausgeplündert worden, aber wir haben uns immer wieder 
in unverwüſtlicher Lebenskraft und zähem Schaffen empor⸗ 
gearbeitet; man hat uns zerſchlagen und zerſtückt, aber wir 
ſind wieder zuſammengewachſen. Wenn aber das britiſche 
Weltreich erſt einmal in die Brüche gegangen iſt, dann wird 
es in Jahrtauſenden nicht wieder auferſtehen; und dieſes 
England ſpricht das frevelhafte Wort vom Erſchöpfungs⸗ 
kriege. Dieſes England will von den Waffen, mit denen es 
uns nicht zu überwältigen vermag, mit denen es bis in die 
jüngſte Zeit ſich ſchwere Mißerfolge holte, an den Hunger 
und den Bankerott appellieren! Der Appell wird verſagen. 
Wir wiſſen, daß wir das Nötige zum Leben und Kämpfen 
haben und haben werden. Wir wiſſen, daß trotz aller Ab- 
ſperrung das Brot, die Kartoffeln und andere wichtige 
Dinge bei uns billiger ſind als in England und Frankreich, 
die über die offene See verfügen, und der Feind ſoll wiſſen, 
daß wir auf jeden Ueberfluß verzichten, daß wir, wenn es 
nötig ift, lieber jede Notertragenals des Fein⸗ 
des Gebot. Er ſoll aber auch wiſſen, daß uns außerdem 
nach wie vor unſer ſcharfes Schwert zur Verfügung ſteht 
und ein ungebrochener Kampfesmut und Siegeszuverſicht. 
Die deutſche Eiſenfauſt, die jetzt mit wuchtigem Schlag das 
Eiſerne Tor geſprengt und über den ſerbiſchen Va⸗ 
ſallen und Torwächter hinweg eine breite Bahn nach 
dem Oſten geöffnet hat, iſt bereit, wenn die Feinde 
es wollen, von neuem auszuholen. Die Verantwortung aller⸗ 
dings für das Blut, das dann weiterhin fließt, für alle die 
Not, die weiter über die Welt kommt, für die ſchwere Gefahr, 
die unſere geſamte europäiſche Kultur bedroht, dieſe Ver⸗ 
antwortung fällt nicht auf Deutſchland, ſie fällt auf jene, 
die ſich nicht entſchließen können, aus unſeren Waffen⸗ 
erfolgen, die uns keine Welt mehr ſtreitig machen kann, 
die Folgerung zu ziehen, uns das Recht auf die Sicherung 
unſerer Zukunft zuzugeſtehen, die in törichtem und ver⸗ 
brecheriſchem Wahn heute noch von unſerer Zerſchmetterung 
und Zerſtückelung reden und vom Erſchöpfungskrieg, der 
ſie an das Ziel bringen ſoll. Erſchöpfungskrieg, meine 
Herren? Wir ſtehen feſt wie gewachſener Fels in heimiſchem 
Boden. An den goldenen Pfeilern des britiſchen Weltreichs 
aber leuchtet in Flammenſchrift, wie an Belſazars Palaſt, 
das Mene tekel upharsin.“ 


eltgeſchichte 


Die amtlichen Meldungen vom 11. bis 17. Dezember 


Weſtlicher Kriegsſchauplatz 

11. Dez.: Auf vielen Stellen der Front lebhafte Tätigkeit der 
beiderſeitigen Artillerien. Nach ſtarker Feuervorbereitung griffen 
die Franzoſen abends unſere Stellung auf und öſtlich der Höhe 
193 (nordöſtlich von Souain) erneut an. Der Angriff iſt abge⸗ 
ſchlagen. Die Stellung iſt genau ſo feſt in unſerer Hand, wie ſie 
uns auch durch die kühnſten gegenteiligen Behauptungen in den 
franzöſiſchen Tagesberichten der letzten Zeit nicht hat entriſſen 
werden können. 

12. Dez.: Oeſtlich von Neuve Chapelle (ſüdweſtlich von Lille) ſchei⸗ 
terte vor unſerem Hindernis der Verſuch einer kleineren engliſchen 
Abteilung, überraſchend in unſere Stellung einzudringen. In den 
Vogeſen kam es zu Patrouillengefechten ohne Bedeutung. 

15. Dez.: An der Front hat ſich nichts von beſonderer Wichtigkeit 


ereignet. Ein am 12. Dezember auf der Höhe von La Panne auf 


Grund geratener engliſcher Dampfer wurde geſtern von unſern 
Fliegern mit beobachtetem Erfolge angegriffen. Der Feind, der 
mehrere Flugzeuggeſchwader gegen Bapaume — Peronne, nach 
Lothringen und auf Müllheim (Baden) angeſetzt hatte, büßte im 
Luftkampf oder durch Feuer unſerer Abwehrgeſchütze vier Flug⸗ 
zeuge, darunter ein Großflugzeug mit zwei Motoren, ein. 


16. Dez.: Lebhafte Artilleriekämpfe und rege Fliegertätigkeit auf 
dem größten Teile der Front. Bei Vailly wurden zwei kleine 
Poſtierungen auf dem Südufer der Aisne nachts von den Franzoſen 
überfallen. Leutnant Immelmann brachte geſtern über Valenciennes 
das ſiebente feindliche Flugzeug, einen engliſchen Eindecker, im Luft⸗ 
kampf zum Abſturz. Der vorgeſtrige Fliegerangriff auf Müllheis 
(Baden) ſoll nach franzöſiſcher Darſtellung als Ziel die dortigen Bahn⸗ 
hofsanlagen gehabt haben. In deren Nähe iſt aber keine der ge⸗ 
worfenen Bomben gefallen, dagegen wurde in der Stadt ein Bürger 
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getötet, ein anderer verletzt. Der rein militäriſche Schaden be⸗ 
ſchränkt ſich auf die Zerſtörung einiger Fenſterſcheiben im Lazarett. 
17. Dez.: Südöſtlich von Armentieres ſtieß geſtern vor Hellwerden 
eine kleine engliſche Abteilung überraſchend bis in einen unſerer 
Gräben vor und zog ſich in unſerem Feuer wieder zurück. Weiter 
ſiidlich wurde ein gleicher Verſuch durch unſer Feuer verhindert. 
Sonſt blieb die Gefechtstätigkeit bei vielfach unſichtigem Wetter auf 
ichwächere Artillerie-, Handgranaten- und Minenkämpfe an einzelnen 
Stellen beſchränkt 


Oeſtlicher Kriegsſchauplatz 


11. Dez.: Die Lage bei den Heeresgrupp een v. Hinden- 
burg und Leopold von Bayern iſt unverändert. 
Heeresgruppe Linſingen. Ein ruſſiſcher Angriff brach 

nördlich der Eiſenbahn Kowel —Sarny verluſtreich vor der öſter— 
kreichiſch⸗ungariſchen Linie zuſammen. Nördlich von Czartoryſk 
wurden auf das weſtliche Styr-Ufer vorgegangene Aufklärungs- 
abteilungen des Feindes wieder vertrieben. 

12. Dez: Schwächere ruſſiſche Kräfte, die in Gegend des Warſung⸗ 
Sees (ſüdlich von Jakobſtadt) und ſüdlich von Pinſk gegen unſere 
Stellungen vorfühlten, wurden zurückgewieſen. 

13. Dez.: Heeresgruppe Hindenburg An verſchiedenen 
Stellen fanden kleine Gefechte vorgeſchobener Poſtierungen mit 
feindlichen Aufklärungsabteilungen ſtatt. Dabei gelang es den 
Ruſſen, einen ſchwachen deutſchen Poſten aufzuheben. Heeres ⸗ 
gruppe Leopold von Bayern. Ein vergeblicher Angriff 
gegen unſere Stellung bei Wulka (ſüdlich des Wygonowkoje-Sees) 
koſtete den Ruſſen etwa 100 Mann. 
106. Dez.: Ruſſiſche Abteilungen, die nördlich des Dryſwjaty⸗Sees bis 
in unſere Stellung vorgedrungen waren, wurden durch Gegenangriff 
zurückgeworfen. In der Gegend der Bereſina-Mündung brach ein 
Vorſtoß des Feindes im Feuer unſerer Infanterie zuſammen. Bei 
der Heeresgruppe Prinz Leopold von Bayern kam es 
nachts zu kleinen Patrouillenzuſammenſtößen. Heeresgruppe 

Linſingen: Bei Bereſtiany ſcheiterte ein feindlicher Angriff. Ein 
ruſſiſches Flugzeug mußte öſtlich von Luck, im Bereich der öſter— 
reichiſch⸗ungariſchen Truppen landen. . 
Aus dem öſterr.⸗ungar. Bericht: Eines unſerer 
Flugzeuggeſchwader belegte die an der Bahn Miedwieze —Sarny lie⸗ 
gende Eiſenbahnſtation Antonowka und den Bahnhof von Klewan 
mit Bomben. Die Aktion hatte Erfolg. Bei Klewan entſtand ein 
Brand. Alle Flugzeuge kehrten trotz Beſchießung unverſehrt zurück. 
17. Dez.: Ruſſiſche Angriffe zwiſchen Narofz- und Miadziol-See 

brachen nachts und am frühen Morgen unter erheblichen Verluſten 
für den Feind vor unſerer Stellung zuſammen. 120 Mann blieben 
gefangen in unſerer Hand. a i 


Italieniſcher Kriegsſchauplatz 


11 Dez.: Die Geſchützkämpfe in Judicarien dehnen ſich nun auch 
auf den Raum weſtlich des Chieſe-Tales aus. Im Abſchnitte zwi⸗ 
ſchen dieſem und dem Concei-Tal wurden unſere vorgeſchobenen 
Poſten auf dem Monte Vies vor überlegenen feindlichen Kräften 
28 zurückgenommen. Schwache Angriffe der Italiener in den Dolomi⸗ 
* ten gegen den Sief⸗Sattel, im Görziſchen gegen den Nordhang 
1 des Monte San Michele wurden abgewieſen. 13 g 
12. Dez.: Im Abſchnitte der Hochfläche von Doberdo griff eine 
italieniſche Infanteriebrigade unſere Stellungen ſüdweſtlich von 

San Martino an. Sie wurde zurückgeſchlagen und erlitt große 

Verluſte. Sonſt herrſcht an der ganzen Südweſtfront, von ver— 

einzelten Geſchützkämpfen abgeſehen, Ruhe; auch in den Judica— 

rien hat die Tätigkeit des Feindes nachgelaſſen. 

13. Dez.: In Tirol beſchießt die italieniſche Artillerie den befeſtig⸗ 

ten Raum von Lardaro ſowie unſere Stellungen bei Riva, Ro- 

vereto und am Col di Lana. In Judicarien arbeitet ſich die 
| feindliche Infanterie näher heran; auf den Berghöhen öſtlich des 
SR Tales griff ſie an und wurde abgeſchlagen. Am Görzer Brücken⸗ 
f kopf fanden Geſchütz⸗ und Minenwerferkämpfe ſtatt. Ein feind- 
f licher Angriffsverſuch auf die Kuppe nordöſtlich Oslavija war 

5 bald zum Stehen gebracht. a 
- 14. Dez.: Die Tätigkeit der Italiener in den Judicarien dauert 
fort. Einzelne kleinere Angriffe des Feindes wurden abgewieſen. 
Der an der Straße nach St. Peter gelegene Stadtteil von Görz ſtand 

wieder unter Artilleriefeuer 8 
16. Dez.: An der Tiroler und an der Iſonzo-Front fanden einzelne 
Geſchützkämpfe ſtatt. Im Flitſcher Becken bemächtigten ſich unſere 
Truppen durch Ueberfall einer italieniſchen Vorſtellung. 


17. Dez.: An der küſtenländiſchen Front h b 


großen Angriffe, die nach verhältnismäßig kurzer Pauſe am 11 No⸗ 
vember von neuem einſetzten, bis Ende des Monats andauerten und 
noch in der erſten Dezemberwoche an einzelnen Stellen hartnäckig 
fortgeführt wurden, bisher nicht wieder aufgenommen. Dieſe Kämpfe 
können daher als vierte Iſonzoſchlacht zuſammengefaßt wer⸗ 
den. Mehr noch als in den früheren Schlachten galten diesmal 
die Anſtrengungen des Feindes der Eroberung von Görz. Dem⸗ 
gemäß waren ſchließlich gegen den Brückenkopf allein etwa ſieben ita⸗ 
lieniſche Infanteriediviſionen angeſetzt. Die Stürme dieſer ſtarken 
Kräfte ſcheiterten jedoch ebenſo wie alle Maſſenangriffe in den Nach⸗ 
barabſchnitten an der bewährten Standhaftigkeit unſerer Truppen, 
die den Brückenkopf von Görz, die Hochfläche von Doberdo und über⸗ 
haupt alle Stellungen feſt in Händen behielten. Durch die Zer⸗ 
ſtörung der Stadt wurde die Bevölkerung ſchwer getroffen. Auf die 
militäriſche Lage hatte dieſe Aeußerung ohnmächtiger Feindeswut 
keinerlei Einfluß. In dem vierten Waffengang im Küſtenland ver⸗ 
lor das italieniſche Heer nach ſicheren Feſtſtellungen 70000 Mann 
an Toten und Verwundeten. Geſtern wurde an der Iſonzo⸗Front ein 
Angriffsverſuch gegen den Nordhang des Monte San Michele, an der 
Tiroler Front ein Angriff eines Alpini⸗Bataillons auf den Col di 
Lana abgewieſen. 5 8 


Balkan⸗Kriegsſchauplatz 


12. Dez.: Den in den albaniſchen Grenzgebirgen verfolgenden 
öſterreichiſch-ungariſchen Kolonnen fielen in den beiden letzten 
Tagen über 6500 Gefangene und Verſprengte in die Hände. 
Zwiſchen Rozaj, das geſtern genommen wurde, und Ipek hat der 
Feind 40 Geſchütze zurücklaſſen müſſen. Nach entſcheidenden 
Niederlagen, die die Armee des Generals Todorow in einer Reihe 
kühner und kräftiger Schläge während der letzten Tage den Fran⸗ 
zoſen und Engländern beibrachte, befinden ſich dieſe in kläglichem 
Zuſtande auf dem Rückzug nach der griechiſchen Grenze und über 
dieſelbe. Die Verluſte der Feinde an Menſchen, Waffen und Ma⸗ 
terial aller Art ſind nach dem Bericht unſeres Verbündeten außer⸗ 
ordentlich ſchwer. 5 5 


13. Dez.: Die Lage iſt nicht weſentlich verändert. Bei der Armee 
des Generals von Koeveß wurden geſtern über 900 Gefangene ein⸗ 
gebracht. Bei Ipek ſind 12 moderne Geſchütze erbeutet, die die 
Serben dort vergraben hatten. Hinter unſerer Front wurden in 
den letzten Tagen über 1000 verſprengte Serben feſtgenommen. In 
Mazedonien hat die Armee des Generals Todorow die Orte Doi⸗ 
ran und Gewgheli genommen. Kein Engländer und Franzoſe 
befindet ſich in Freiheit auf mazedoniſchem Boden. Nahezu z wei 

engliſche Diviſionen find in dieſen Kämpfen aufge⸗ 
trieben worden. 


14. Dez.: Südweſtlich und ſüdlich von Plevlje haben die öfter- 
reichiſch-ungariſchen Truppen den Feind erneut zum Weichen ge: 
bracht. Dort und in den oſtmontenegriniſchen Bergen wurden 
etwa 2500 Gefangene eingebracht. 


15. Dez.: Südweſtlich von Plevlje iſt der Feind über die Tara 
und weiter öſtlich über die Linie Grab — Brodarevo zurücdge- 
worfen. Mehrere hundert Mann wurden gefangen genommen. 


16. Dez.: Die Kämpfe in Nordmontenegro wurden mit Erfolg fort⸗ 
geſetzt. Die öſterreichiſch-ungariſchen Truppen ſtehen nahe vor 
Bjelopolje. 8 


17. Dez.: Bjelopolje iſt im Sturm genommen. Ueber 700 Ge⸗ 
fangene ſind eingebracht. 5 2 | 
Aus dem öſterr.⸗ ung. Bericht: Süsdßſtlich von Cele⸗ 
bie vertrieben wir die Montenegriner aus dem letzten Stück bosni⸗ 
ſchen Bodens, das ſie noch beſetzt gehalten hatten. Unſere Truppen 
erreichten auch in dieſem Raume die Tara⸗Schlucht. Bjelopolje 
iſt ſeit geſtern nachmittag in unſerem Beſitz. Die k. u. k. Streitkräfte 
nahmen die Stadt in umfaſſendem Angriff nach heftigen Kämpfen 
und brachten bis zum Abend 700 Gefangene ein. Die Verfolgung 
des weſtlich von Ipek weichenden Gegners iſt im Gange. Die Montes 
negriner zünden auf ihrem Rückzug überall die von Moflims be⸗ 
wohnten Ortſchaften an. n 


Ereignis zur See 


Wien, 11. Dezember. Am 10. nachmittags hat ein Geſchwader 
unſerer Seeflugzeuge in Ancona Bahnhof, Elektrizitätswerk, Gaſo⸗ 
meter und militäriſche Objekte ſehr erfolgreich mit Bomben belegt. 
Trotz des Schrapnellfeuers aus mehreren Geſchützen und der ſehr un 
günſtigen Witterung ſind alle Flugzeuge unverſehrt eingerückt. 


Nach einer Zeichnung von Prof, Ernst Liebermann 


Weihnachtsurlaub 


Der Reichskanzler hat bei der Antwort auf die ſozial⸗ 
demokratiſche Friedens⸗Interpellation geſagt, weder im Oſten 
och im Weſten dürfen unſere Feinde von heute über Ein⸗ 
fallstore verfügen, durch die ſie uns von morgen ab erneut 
ſchärfer als bisher bedrohen können. Um welche ſtrategiſche 
Poſitionen es ſich dabei handelt, erläutert Major a. D. 
chreibershofen i in der „B. 8. am Mittag“. Er ſchreibt: 

wei ruſſiſche Armeen haben verſucht, zu Beginn des 
rieges in deutſche Länder einzufallen. Von Süden her die 
e Narewarmee, die ſich hinter der ruſſiſchen befeſtigten 
Bug—Narew— Bober-Linie unter dem Schutze der dort angelegten 
eſtigungen, nur wenige Kilometer von der deutſchen Grenze 
tfernt, verſammelt hatte und überraſchend über ihre geſicherten 
ebergänge gegen die offene preußiſche Grenze vorbrach. In 
er Weiſe drang von Oſten die ruſſiſche Niemenarmee vor, 
enfalls ihre Verſammlung unter dem Schutze der Feſtungen 
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gen, die Narewarmee beinahe vernichtet. Aber ihre Reſte 
| wieder Schutz und Aufnahme . der befeſtigten Narew- 


eſtit 1 der deutſchen Grenze unmittelbar gegenüberliegenden 
ihren zahlreichen Feſtungen und Brückenköpfen eine 


m Angriff überraſchend vorbrachen, und in die ſie ſich immer 
zurückziehen konnten, ohne daß es möglich geweſen wäre, 
nichtend zu ſchlagen. Eine ähnliche Bedeutung hatte für die 
nzen Weſtpreußen, Poſen und Schleſien die Weichſellinie, 
ſich auch ihr Einfluß nicht ſo unmittelbar bemerkbar machte, 
von der Grenze weiter abgelegen waren. Auf ihre große 
tung hat auch der Reichskanzler in ſeiner Rede hingewieſen, 
em er ſagte, daß Frankreich ſeine Anleihen an Rußland nur 
der ausdrücklichen Bedingung gegeben habe, daß Rußland 
polniſchen Feſtungen und Eiſenbahnen gegen uns ausbaue. 
eſe Feſtungen, die im Laufe der letzten Jahre mit franzöſiſchem 
elde verſtärkt waren, lagen zum größten Teil an der Weichſel: 
zodlin Nowogeorgiewff), Warſchau und Iwangorod. Bei der 
großen Offenſive der Verbündeten gegen die Weichſel brachen 
aſchend ſtarke ruſſiſche Kräfte aus Warſchau und Modlin 
die linke Flanke der deutſchen Truppen vor und ver⸗ 
ten dadurch den Generalfeldmarſchall von Hindenburg zur 
be ſeines Angriffes und zum allgemeinen Rückzuge. Auch 


Man wird es nicht verwunderlich finden, wenn gerade ich eine 
ſſe Neigung habe, mein Thema dem kolonialen Gebiet abzu⸗ 
chen, auf dem ich ja er gearbeitet habe, und den überſeeiſchen 
ehungen, die mir durch ſo viele Reiſen vertraut ſind. Wie auf 
europäiſchen Kontinent die ſtreitenden Kräfte im weſentlichen 
Nationen getrennt ſich gegenüberſtehen, ſo ſtehen auf dem kolo— 
en und Ueberſeegebiet die Völker nach Raſſen geteilt gegenein⸗ 
der, und wie ein inneres Band die Nationalitäten und Nationen 
jammenfaßt, fo beſteht auch eine Gemeinſchaft der Raſſen. Wie 
der europäiſchen Politik jeder Volksgenoſſe dem andern für die Er⸗ 
tung feines Rechts verantwortlich iſt — eine Einrichtung, die wir 
n Staat nenen —, jo iſt im Kolonialweſen jedes Mitglied der 
weißen Raſſe dem andern verantwortlich für die Erhaltung der Nein: 
heit, der Kultur und des Anſehens dieſer weiteren Gemeinſchaft. 


das Klima die Anſiedlung der weißen Raſſe nicht zuläßt, den Zweck, 
den Boden, ſeine Schätze, die Seen, die Flüſſe und vor allem die 
Menſchen den Bedürfniſſen der koloniſierenden Raſſe nutzbar zu 
machen; im weſentlichen, um ſolche Dinge zu erzeugen, welche in den 
nordiſchen Klimaten, wo der Sitz und Ausgang aller Koloniſatoren 
iſt, nicht gedeihen und die geeignet find, die Wirtſchaft dieſer nor= 
diſchen Völker zu ergänzen. Erfolgreich kann aber das nur dann 
durchgeführt werden, wenn es gelingt, die Abneigung der wilden 
Völker gegen Ordnung und regelmäßige Arbeit zu überwinden und 
ihr Selbſtintereſſe an der Tätigkeit des Koloniſators zu erwecken, 
und das wiederum geſchieht nur dann, wenn der Koloniſator ſeiner— 
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Einfallstore in Of uns 


Von Major a. D. v. Schreibershofen 


ahr für Oſtpreußen bedeutet, aus denen die Ruſſen mehr- 


Weltwirtſchaftliche Betrachtungen 


Aus einem Vortrag von Staatsſekretär a. D. Bernhard Dernburg 


Die erfolgreiche Koloniſation wilder Naturvölker hat überall da, wo 


die zweite Offenſive kam in der Front an den be Weich 2 nie 
vorgeſchobenen Stellungen zum Halten, die aus den Feſtungen fort - 
während Unterſtützungen an Perſonal und Material erhielten. 


Auf dem weſtlichen Kriegsſchauplatz haben, wie der Reichs⸗ 5 
kanzler ausführte, England und Frankreich von jeher Belgien f 
ihr Aufmarſchgebiet gegen uns betrachtet. Das Maastal bi 
die uralte große Heer- und Völkerſtraße, auf der ſchon oftma 
Heere von Weſt nach Oſt und umgekehrt gezogen ſind. Bei 
Benutzung hätten die Engländer und Franzoſen den Vorteil 
habt, daß ihr Vormarſch unter Vermeidung des ſchwierigen Gi 
birgsgeländes der Vogeſen, des Lothringer Hochlandes und de 
Eifel unmittelbar in die norddeutſche Tiefebene führte, und da 
gleichzeitig dadurch das wertvollſte Induſtriegebiet Deutſchlands 
getroffen wurde. Nur die ſchnelle Tatkraft unſerer Heerführung 
kam dieſen engliſch-franzöſiſchen Plänen zuvor und verhinderte 
durch frühzeitige Beſetzung des Maastales und ſeiner Sperre 
die Ausführung der feindlichen Pläne. Auf dem entgegengeſetzten 
Flügel begann der Krieg mit einem franzöſiſchen Einfall durch die 
Belforter Senke über Mülhauſen nach dem Oberelſaß. Auch dies 
iſt eine uralte Völkerpforte, die ſich zwiſchen dem Jura und den 
Vogeſen öffnet und die jeder Heerführer benutzt hat, der in dieſer 
Gegend von Weſt nach Oſt oder umgekehrt zur Eroberung des 
feindlichen Landes auszog. Das Vorgehen der Franzoſen wurd 
weſentlich dadurch erleichtert, daß am Eingang der Durchbruchs 
ecke der große Waffenplatz Belfort lag, der das Gebiet gegen einen 
deutſchen Einmarſch vollkommen ſperrte und gleichzeitig die Ver- 
ſammlung franzöſiſcher Kräfte ſicherte, aber ihr überraſchen 
Vorbrechen ermöglichte. In dem Gebiete zwiſchen dem Nord 
hang der Vogeſen und der Feſtung Metz fand im Auguſt vorige: 
Jahres der große franzöſiſche Durchbruchsverſuch gegen die Lini 
Saarburg — Falkenberg ſtatt, der zu mehrtägigen heftigen und e 
bitterten Kämpfen führte. Auch hier war die Verſammlung de 
franzöſiſchen Angriffstruppen durch die franzöſiſchen Feſtunge 
und Feſtungsanlagen von EpinalLuneville Nancy und Tou 
geſichert und erleichtert. Zahlreiche Eiſenbahnen führten auf 
dieſe Strecke hin und endigten in den franzöſiſchen Feſtungen 
Letztere erſchwerten zugleich eine völlige Umfaſſung der vor⸗ 
gehenden Angriffstruppen und boten ihnen, nachdem fie ent⸗ 
ſcheidend geſchlagen waren, wieder Schutz und Aufnahme, ſo 0 1 
die deutſche Verfolgung an ihnen zum Stehen kam. — 


Das ſind die verſchiedenen Einfallstore, über die une 
Gegner in Oſt und Weſt verfügten, und die ſie auch alle 
während des Krieges ausgenutzt haben. 


En 


ſeits jenes Treuhandverhältnis anerkennt, welches allein rechtfertigt, 
bei dieſen wilden Völkerſchaften den Willen durchzuſetzen, wenn er⸗ 
forderlich, ihn aufzunötigen, nur dann, wenn er die Gegengabe mit 
ſich bringt, die in verbeſſerten Methoden, eifriger Einleitung höherer 
Kultur, ſorgfältiger Erhaltung und Vermehrung der Unterworfenen 
beſteht, das hei Bt, wenn er die Aufgabe der Koloniſation mindeſtens 
ebenſoviel als eine ethiſche wie als eine merkantile auffaßt. Vo 
allem aber iſt dieſe Tätigkeit nur dann möglich und durchführbar, 
wenn man den beſonderen Charaktereigenſ ſchaften, Einrichtungen und 
Rechtsgebräuchen, die auch in den wildeſten Negerſtaaten Zentral- 
afrikas beſtehen, keine unnötige Gewalt antut, ſondern auch dieſe Völ 
ker ihr eigenes Geſchick ſo weit auswirken läßt, wie es ohne Verſtoß 
gegen den Zweck der Koloniſation und ohne Schädigung der Zuſam- 8 
mengehörigkeit von Mutterland und Kolonie möglich iſt. 
Da es ſich aber in den Kolonien regelmäßig um große Maſſen 
unentwickelter, der Zahl nach den Weißen weit überlegener und uns 
einſichtiger Menſchen handelt, ſo kann dieſe Aufgabe nur erfüllt wer⸗ s 
den, wenn es gelingt, das Anſehen der weißen Raſſe ſittlich und fule 
turell aufrechtzuerhalten, wenn der Weiße als der geiſtig überlegene, 
wirtſchaftlich gehobene, mit keinem Kampf und Machtmittel end 
gültig beſiegbar betrachtet wird, dem alſo zu gehorchen und zu fol 
nicht nur nötig, ſondern auch weile iſt. Man nennt das das Preſt 
der weißen Raſſe. Es beruht darauf, daß der Eingeborene gl. 
der Wille des Weißen ſei gut, unerſchütterlich und unbeſie er 
1 5 1 95 weißen „ ganz allgemein, ni der 
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Nationen, die ſich koloniſatoriſch betätigen. Denn in den Völkern 


des ſchwarzen Kontinents iſt eine beſtändige Bewegung, ein Kommen 
und Gehen, ein Raunen und Tuſcheln; Nachrichten, die an der Küſte 
von Kamerun auftauchen, werden auf die unglaublichſten Entfer— 
nungen mittels der Ortstrommel von Ort zu Ort getrommelt, ein 
Poſten nimmt die Klänge von dem andern auf und bringt ſie in we— 


nigen Stunden über Gebiete, welche man tagelang durchreiſt, in den 


franzöſiſchen, in den belgiſchen Kongo, und dabei verſchlechtern oder 


verbeſſern, jedenfalls aber vergrößern ſich die Mitteilungen nach der 


außerordentlich regen, aber unlogiſchen Negerphantaſie, Kleines wird 
groß, Großes wird klein, und das Geklatſche über eine Tat oder Ab— 


ſicht der Weißen iſt nirgends größer als im Negerkral. 


zoſen, den Engländer und Portugieſen in gleicher Weiſe an. 


\ 


Was daher den Deutſchen angeht, geht den Belgier und Fran- 
Es iſt 
deshalb ein Hauptſatz, daß eine Solidarität der weißen Gemeinſchaft 
der ſchwarzen gegenübergeſtellt werden muß, zum mindeften iſt es 
bisher ein Hauptſatz geweſen. Als Ferdinand Cortez mit einer Hand— 
voll Spaniern die Inſelſtadt Mexiko beſetzte, hielten die Mexikaner 
die Spanier für unſterblich und Pferde für göttlichen Urſprungs. 
Aber nachdem das erſte Pferd gefallen und der erſte Spanier an dem 
Altar des Vitzliputzli geſchlachtet war, war dieſer Glaube dahin und 
ein blutiger und jammervoller Rückzug eine notwendige Folge. 

Man kann es den Engländern nachſagen, daß fie ihre Kultur— 
million in den Kolonien nach manchen Fehlgriffen — und das Prin— 
zip iſt ihnen auch erſt verhältnismäßig ſpät aufgegangen — in ver⸗ 
ſtändiger und wirkſamer Weiſe ausgeübt haben, urd es iſt ihnen ge⸗ 


llungen, unter ihrer Flagge eine Völkerfamilie zu beherrſchen und zu 


* 


entwickeln, die große Zukunftshoffnungen für die Entwicklung der 
Menſchheit geſtattet hat. Sie haben verſucht, und mit Erfolg, der 
Eigenart der Beherrſchten, ihren Wünſchen und Abſichten Rechnung 
zu tragen und ihnen die Freiheit zu laſſen, die der Entwicklung und 
Staatsaufgabe nicht entgegenſtand. Hier in dieſem Lande vieler 
Völker, wo die gleiche Kunſt ſeit Jahrhunderten unter Führung des 
Hauſes Habsburg geübt und mit Erfolg geübt wird, mag das viel- 
leicht als ein beſonderes Großes nicht ſcheinen, und die Oeſterreicher 
würden vermutlich unter dieſem Geſichtspunkt ſehr gute Koloniſatoren 
geworden ſein, wenn ihre geſchichtliche Aufgabe nach dieſer Richtung 
gelegen hätte. ö 

Deutſchland hat die Kolonien aufgeſucht, weil es ſowohl auf der 
induſtriellen wie auf der landwirtſchaftlichen Seite durch eine be— 


ſtändige Bevölkerungsvermehrung zu ſehr intenſiver Wirtſchaft ge— 


kommen war, weil es im weſentlichen ein Veredelungsland iſt, welches 
auf eine gewiſſe Kontrolle der zu veredelnden Rohſtoffe nicht ver— 
zichten darf und kann, weil es verſuchen mußte, Abſichten auf künſt⸗ 
liche Einſperrung und Preiserhöhung entgegenzuarbeiten, weiter weil 
es, um ſeine Bürger im Land zu behalten, ſeinen auswärtigen Handel 
ausdehnen mußte und für ſeine überſchäumende Jugend neue Betäti⸗ 
gungs⸗ und Erziehungsfelder ſuchte. Es iſt in dieſem Kreiſe unnötig, 
auf die Verſchiedenheiten der Lage zwiſchen der Doppelmonarchie und 
dem Deutſchen Reich hinzuweiſen. Ein Blick auf die Statiſtik zeigt, 
wieviel größer Oeſterreich-Ungarn als Deutſchland iſt und wieviel 
dünner bevölkert, wie ſtark die Erträge in landwirtſchaftlichen Pro— 
dukten auf die Einheit gerechnet hinter denen Deutſchlands zurüd- 
bleiben und wie eine geringere Induſtrie für die Befriedigung der 
Völker und die Aufrechterhaltung des Gleichgewichts des Haushalts 
genügt. Der Krieg hat darin mancherlei geändert und der Entwick— 
lungsgang dieſes Landes wird dem Deutſchlands entſprechender wer— 
den. Die andauernde ſtarke Abwanderung aus Oeſterreich-Ungarn 
gibt, verglichen mit dem nahezu gänzlichen Verſiegen deutſcher Aus 
wanderung in nicht der Reichsflagge unterſtehende Länder, den 
Fingerzeig, nach welcher Richtung die deutſche Wirtſchaftsentwicklung 
im weſentlichen gewirkt hat. Deutſchland iſt, wie überall hier be- 
kannt, ſeit vielen Jahren ein ſtarkes Einwanderungsland geworden. 

Ich habe geſagt, daß dem einen großen Gebot der Ethik der Kolo- 
niſation England im allgemeinen und oft vorbildlich gefolgt iſt, an 
einem anderen, die Erhaltung des Anſehens der Raſſe, hat es ſich 
ſchwer verſündigt. Erſtmalig in dem Kampf gegen die Buren, in 
dem es ſchwarze Bantus gegen Angehörige der weißen Raſſe losge⸗ 
laſſen hat, jetzt, indem es alle Arten von niedrigen Farbigen gegen 
weiße Völker führt und an ihrer Seite kämpft. Ich möchte an einem 
Beiſpiel klar machen, was ich meine: 

Als ich im Jahre 1907 Zentralafrika durchzog an der Spitze 
meiner Karawane von 500—600 Schwarzen, ein Häuflein von 
Weißen an der Spitze, beſtand die ganze Bedeckung aus vielleicht 20 
ſudaneſiſchen Askaris, die mit der großen, ſchwarz-weiß-roten Fahne 
uns voran zogen. Der Reſt waren Träger, die unſere Zelte, Stühle 
und Tiſche, Betten und Kiſten trugen, den Proviant, ja das Waſſer, 
das wir tranken, den Proviant für die Träger, die Bedeckung, die 
Treiber der wenigen Maultiere und dahinter der Zug der Soldaten— 
weiber mit ihrer Bedienung aus kleinen Burſchen — hatte doch jeder 


— 
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von uns einen oder zwei ſchwarze Diener, die ſich ihrer Stellung 
nicht würdig vorgekommen wären, wenn fie nicht ihrerſeits irgend- 
einen kleinen Knirps zum Schleifen ihres Bündels mit ſich geführt 
hätten, der Scherz des Lagerfeuers nannte dieſe Zwerge boy-boys. 
So zogen wir viele Hunderte von Kilometern entfernt von Bahn und 
Telegraph durch dichtbeſiedelte, vor wenigen Jahren noch ganz wilde 
Gegenden, nur gedeckt (und in abſoluter Sicherheit uns fühlend) 
durch den Schutz unſerer nationalen Farben, und ſo ſchliefen wir des 
Nachts — die Zelte im großen Kreis um ein Lagerfeuer aufgebaut, 
dahinter die unzähligen, kleinen Glühhaufen, an denen ſich unſere 
Träger wärmten — ebenſo ruhig wie in unſeren Betten daheim, und 
nur die große Fahne, die da einſam in der Mitte des Lagers, bewacht 
von einem Poſten, wehte und flatterte, ſagte, hier iſt eine geſetz⸗ 
liche Obrigkeit, hinter welcher die ganze Macht des großen 
Deutſchen Reiches ſteht, gegen das noch nie ein Uebelwollender 
der farbigen Raſſe aufgekommen iſt. Und fo entſinne ich mich eines 
Beſuches bei einem Sultan Kahigi in Kiſenyi am weſtlichen Ufer 
des Victoria-Njanſa⸗Sees, wo wir ſtundenlang durch Spaliere weiß⸗ 
gekleideter Neger mit Palmenzweigen zogen, wo uns die Weiber 
mit glückbringendem Reis überſchütteten, bis wir in die Burg, einen 
gewaltigen Hof, einzogen, in dem viele Tauſende mächtiger Neger 
uns mit Freudenrufen und Geſchnalze begrüßten, wo wir auf der 
Terraſſe von des Sultans Steinhaus jene wilden Kriegstänze er⸗ 
lebten, die begleitet waren von dem barbariſchen Spektakel einer 
mit phantaſtiſchem Kopfſchmuck aufgeputzten und in Pantherfelle ge⸗ 
hüllten Muſik, die der Sultan ſein Konzert nannte. Wir Weißen 
waren in einer hoffnungsloſen Minderheit. Der Sultan hatte eine 
große, mit Gewehren bewaffnete Leibwache; wir waren mitten im 
afrikaniſchen Kontinent, abgeſchnitten vom Reſt der Welt. Auch auf 
dieſem Sultan laſtete die deutſche Regierung nicht gerade bequem, 
auch er hatte ſeine Steuern zu zahlen und ſeine Leiſtungen zu 
machen; er war ein deutſcher Untertan auf Grund des weißen 
Preſtige. Auf dem großen Eſtrich, der ſich hinter der Veranda hin⸗ 
zog, hatte er ein Muſeum. Es beſtand aus einigen zerbeulten 
Kaffeekannen und Keſſeln, aus einem Grammophon, das längſt ſeine 
Dienſte verſagte, aus einem halben Dutzend Weckeruhren, von denen 
keine ging, aus Laternen und Kronleuchtern, Epauletten. Aber das 
Stück, das er am meiſten pries, war ein deutſcher Säbel, ein ritter⸗ 
liches Geſchenk eines deutſchen Vertreters. Nichts machte dieſem 
Mann ſo viel Freude als die große Schule, in der Hunderte von 
Kindern laut, wie alle Naturvölker, übten und lernten, Suahili zu 
verſtehen und die arabiſchen Schriftzeichen nachzumalen, und wo ſie 
mit Stolz auf der Landkarte zeigten, wo denn der große Sultan von 
Germanien wohnt, deſſen vornehmſten Vertreter ſie jetzt bei ſich 
hatten. Nicht der Glaube an unſer Wohlwollen, ſondern die Ueber⸗ 
zeugung von der Macht, die hinter dieſem Wohlwollen ſtand und 
die ihnen eine freie Entwicklung ließ, brachte der Landſchaft dieſe 
glücklichen Stunden, und jedesmal, wenn wir auf unſeren langen 
Märſchen unter irgendeinem Mango oder Brotfruchtbaum Raſt 
machten, erſchien dieſer oder jener Sultan, größer und kleiner, brachte 
ſein Rind zum Geſchenk, empfing eine reichliche Gegengabe und erör⸗ 
terte ſeine Beſchwerde, die manchmal, ja der Regel nach weit über die 
Zeit der deutſchen Okkupation zurücklag, und ſpät des Nachts, wenn 
wir uns längſt zurückgezogen hatten, tönte noch das eintönige Ge⸗ 
klatſche nackter Füße, das Geſchnalze und die Geſänge in Moll, die 
die Weiber, ſtundenlang im engen Kreis herumtanzend, ihren 
unglücklichen Säugling auf dem Buckel gebunden, aus Freude und 
Genugtuung den bewundernden Schwarzen unſerer Karawane vor⸗ 
tanzten. Ob nun unter dem freien Sternenhimmel des Lagers und 
in der Muße und im Vergnügen oder unter dem Halbtempel des 
großen Gerichts, wo der deutſche Bezirksſekretär mit einem ſchwar⸗ 
zen Dolmetſch rechts, unterſtützt von den arabiſchen Aelteſten links, 
vor den indiſchen Kaufleuten einer großen Menge Recht ſprach, wo 
Hunderte von ſchwarzen Geſtalten, auf die Fußhacken gekauert, mit 
Vertrauen ihre Sache verfochten, unterſtützt in gehaltener und wür⸗ 
diger Weiſe von den Vertretern ihrer Häuptlinge, überall war das 
gleiche Verhältnis, überall die gleiche Ordnung, die der Weiße ein⸗ 
geführt hat und die der Schwarze anerkennt, tauſend Kilometer von 
der Küſte, unter dem Aequator, im ſchwärzeſten Afrika. Auf dieſem 
Pfeiler ruht zum großen Teil das geſamte Kolonialweſen, und die 
größte Kolonialmacht der Welt, England, iſt es, das dieſen Pfeiler 
umſtürzt, indem es zuſammen mit Frankreich alle Völker ſchwarzer 
und viele Völker gelber Raſſe gegen die Zentralmächte führt, ſie nach 
Europa verpflanzt, mit dem Gebrauch jeder, ſelbſt der feinſten, 
modernſten Kriegswaffe vertraut macht. Man muß in England viel- 
leicht argumentiert haben, daß das für England, wenn es nur ſiegt, 
weiter keine Konſequenzen haben wird. Aber wie, wenn nun Eng⸗ 
land nicht ſiegt? Aber auch, wenn es ſiegen ſollte; wer die Geiſtes⸗ 


verfaffung jener untergeordneten Raſſen kennt, der weiß, daß die 
Farbigen, die etwa in ihre Heimat zurückkehren ſollten, die im Ge⸗ 
brauch ſelbſt der feinſten Waffe des weißen Mannes geübt ſind, ihren 
Landsleuten ſchon erklären werden, wie nur ſie und ihre Brüder das 
große England vor dem Untergang gerettet haben, wie es der 
ſchwarze Mann geweſen ſei, den man habe rufen müſſen, um Eng⸗ 
land zu retten, wie man nun auch anders auftreten und was man 
alles verlangen müſſe, ja, wie die Zukunft der dunklen Raſſe gehöre, 
Afrika den Afrikanern, Indien den Indern. Deswegen ſtehen ge⸗ 
rade jene Farbigen an den exponierteſten Stellen und im dichteſten 
Handgemenge, weil es jedem Engländer gruſelig zumute wird, wenn 
er daran denkt, daß dieſe Leute in ihre Heimat zurückkehren ſollen. 
Deswegen jener Kampf gegen das deutſche Kolonialreich und des— 
wegen jenes furchtbar böſe Gewiſſen, aus dem der Schrei, daß Eng— 
land für die Ziviliſation gegen die Barbaren kämpft, ertönt. Da⸗ 
mit will man das Bewußtſein betäuben, daß man mit Barbaren, durch 
Barbaren und auch gegen dieſe barbariſch den Krieg führt. Die 
Folge wird ſein, daß der ganzen dunklen Welt ſich eine ungeheure 
Unruhe bemächtigen wird, daß die Herrſchaft in den Kolonien auf 
eine andere Baſis geſtellt werden muß, daß das im Frieden Er— 
oberte mit Gewalt gehalten und daß viele Anſätze der Kultur und 
der Förderung der unterworfenen Völker verloren gehen, daß die 
Barbarei wächſt urd ganze Völker zurückſinken. Niemals hat eine 
Weltmacht ſo freventlich im eigenen Intereſſe mit großen ethiſchen 
Werten geſpielt, wie es England getan hat, und nirgends hat Eng⸗ 
land feine eigene Exiſtenz ſtärker untergraben, als zu der Seit, als 
es vergaß, daß auch bei ihnen achtzig Millionen Weiße vierhundert 
Millionen Farbige zu beherrſchen haben. Das iſt die Bedeutung der 
Nachrichten, die wir aus allen Teilen des engliſchen Kolonialreiches 
bekommen, von der Unzufriedenheit, von der Aufſtandsluſt, von der 
Untreue und von dem Abfall unterworfener Völkerſchaften. Nicht 
als ob dieſe Dinge in ſich ſchon jetzt alle dieſe Gefahren verwirk— 
lichen, aber ſie ſind die Symptome und die erſte Frucht der Sünde, 
daß England das Anſehen der Raſſe, der es angehört, gemordet hat 
und daß der Preis, den es für die ſchwarze Hilfe, ebenſo wie auch 


unter allen Umſtänden ein gewaltiger fein wird. Gerade hieraus er⸗ 
klärt ſich die ungeheure Zähigkeit, mit der England dieſen Krieg 
führen mußte, denn ſein Verluſt bedeutet nicht eine vielleicht wieder 
auswetzbare Schlappe, ſondern den Zuſammenbruch feiner Welt⸗ 
ſtellung als koloniale Macht. 

Beruht die engliſche Weltmacht, gegenüber der unziviliſierten 
Welt oder, vielleicht ſagen wir beſſer, der nichtchriſtlichen Welt 
auf dem Anſehen, das die Engländer als Mitglieder der weißen 
RNaſſe, bisher gepflegt, jetzt verraten haben, fo ruht gegenüber unſerer 
Ziviliſation dieſe engliſche Weltmacht auf den Feſtungen, mit denen 
England im Laufe der Jahrhunderte und im Verfolg einer durch 
. keinen Parteiwechſel geänderten Politik das Meer umſäumt 
Denn nicht der Beſitz der gewaltigſten Flotte iſt bei der Beherr⸗ 
ſchung der Meere und der Abſperrung der Länder das Entſcheidende, 
ſondern vielmehr noch der Beſitz von Seeſtützpunkten und Kohlen⸗ 
ſtationen. Wir haben es ſinnfällig geſehen: der Hafen von Mudros, 
ebenſo wie der von Saloniki, ob die Eigentümer es wollten oder 
nicht, ſind geradeſo engliſche Flottenſtützpunkte geworden wie Calais 
und Boulogne. Das iſt das Charakteriſtiſche der engliſchen Freund- 
ſchaft, daß ſie ſich zunächſt von ihren Gaſtfreunden den Haus⸗ 
ſchlüſſel erbittet. In den Vereinigten Staaten hat man mit Rückſicht 
auf die vermutlich als Folge des gegenwärtigen Krieges eintretenden 
Veränderungen der Landkarte den Geographieunterricht der öffent— 
lichen Schulen vorläufig eingeſtellt. Dieſer Unterricht iſt aber auch bis⸗ 
her nicht die ſtarke Seite der Schule geweſen, und es hat ein großes Gr- 
ſtaunen gegeben, als ich, mit einer großen Landkarte bewaffnet, in 
Reden vor den Handelskammern und gelehrten Geſellſchaften den 
Umfang nachwies, in dem ſelbſt die Vereinigten Staaten unter dem 
Feuer britiſcher Seeſtationen liegen. Stundenlang, nachdem der 
Vortrag beendet, war dieſe Karte noch dicht umringt, wurde die 
Tatſache erregt erörtert. Da ſah man ja, wie fünf engliſche Flotten⸗ 
ſtationen dem Panamakanal näher ſind als die nächſte amerikaniſche, 


Weg nach dem Stillen Ozean durch das Eigentum der Falkland⸗ 
inſeln, der ganze Stille Ozean durch unzählige Inſelgruppen, die 
Weſtküſte von Amerika durch Britiſch-Kolumbien aus bedroht und 
beherrſcht wird, wie von Weihaiwei über Schanghai, Hongkong, Sin⸗ 
5 gapore, Colombo und Koweit der Nopden, durch Mombaſſa, Sanſi⸗ 
Be bar, Durban der Weiten des Indiſchen Ozeans, durch das Kap He— 

lena, Lagos die Weſtküſte Afrikas beſetzt iſt, und vor allem erkannte 
8 man die Lage Deutſchlands und feiner Bundesgenoſſen, die Abfper- 
| rung des deutſchen Meeres durch die Orkneyinſeln und den Kanal, 


Meere“ als einen Verhandlungsgegenſtand nach geſchloſſenem Frie⸗ | 


für die Hilfe aus feinen weißen Kolonien zu zahlen haben wird, 


hat. 


wie die Oſtküſte von Halifax bis Bermudas beherrſcht wird, wie der 


die Einſperrung Oeſterreichs und der Tür dr 
und Zypern, die Verhöhnung der Neutralität 
die Beſetzung von Aegypten, der Inſel Perem und Aden. 
Karte hat mehr dazu beigetragen als irgendwelche anderen Gründe, 
die man anführen konnte, um die Gerechtigkeit und die Notwendigkeit 
der Sache der Mittelmächte zu veranſchaulichen. 8 
Es iſt pikant zu hören, was noch nicht lange Lord 
Lansdowne — bekanntlich ein erſter Führer der engli⸗ 
ſchen Konſervativen und jetzt Spiritus rector in der engliſchen Aus⸗ 
landspolitik — einem amerikaniſchen Advokaten erzählt hat; dieſer 
berichtet: Lord Lansdowne bemerkte im Privatgeſpräche zu ſeinen 
Kollegen im Oberhauſe, „daß früher oder ſpäter die Nationen doch 
entſcheiden müßten, bis zu welchem Umfange eine kriegführende 
Macht, die die großen Handelsſtraßen bildenden Meerengen zu bes 
herrſchen berechtigt ſei, wieweit ſie ſolche Engen vollſtändig ſchließen 
dürfe, um ihre Kriegführung zu erleichtern. Indem er die Unter- 
ſuchung auf alle ihre philoſophiſchen Möglichkeiten ausdehnte, be⸗ 
merkte er, ebenſo wie die öffentliche Meinung keines Landes Ab⸗ 
machungen dulden würde, auf Grund der ein lokaler Lohnſtreit das 
geſamte Induſtrieleben des Landes lähmen würde, ſo würde die 
öffentliche Meinung unter den großen Nationen kaum einen Zuſtand 
der Dinge geſtatten, bei dem ein lokaler Konflikt, der nur zwei 
Mächte beträfe, eine ſo ſchwere Schädigung und Störung für die 
ganze handeltreibende Welt veranlaſſe.“ Daß das nicht gelitten 
werden kann, ſehen heute alle Neutralen ein, und ſie ſtehen dabei auf 
der Seite der Zentralmächte, ſo wenig Sympathie ſie vielleicht ſonſt 
für uns und unſere Art haben, und ſo wenig ſie heute in der Lage 
ſind, ſich gegen die engliſchen Uebergriffe zu wehren. a 
Aber Sir Edward Grey, der die Schwäche Englands kennt wie 
kein zweiter, hat ja ſelbſt ſchon betont, daß er „die Freiheit der 


den von Wert und Richtigkeit anerkenne. Was er darunter ver⸗ 
ſtanden hat, hat er uns nicht geſagt. Ein großer Teil dieſer Feſtun⸗ 
gen aber, die die freie See blockieren, gehört England nicht unbe⸗ 
ſtritten. Es hält ſie auch zum Teil nur auf Grund einer Macht, 
die auf Preſtige beruht. Deshalb iſt das engliſche Weltreich heute 
doppelt bedroht. Man kann ſchon nicht annehmen, daß Gibraltar in 
engliſchen Händen das beſondere Entzücken der Spanier bildet, und 
gegen einen entſchiedenen Verſuch, es England zu entreißen, wirde 
England ziemlich machtlos ſein. Malta hält jeder Italiener als ein 
Stück entwendeten Erbes, Zypern wollte man kürzlich billig los wer⸗ 
den im Austauſch gegen griechiſche Hilfe. Aber nun gar Aegypten, 
das immer unruhige und gefährdete, und der Reſt der auf der afia- 
tiſchen Seite des Weltalls im Kolonialhandel liegenden Stationen! 
An der amerikaniſchen Küſte werden die engliſchen Flottenſtationen 
nur ſo lange leben dürfen, als ſie nicht dazu benützt werden, auf 
Amerika einen Druck zu üben, wie er heute auf Deutſchland und 
Oeſterreich geübt wird. Denn darüber möge man ſich in England 
nicht täuſchen: das Intereſſe und die Lebensauffaſſung führt Eng⸗ 
land heute die amerikaniſche Sympathie zu, und ſie mögen Eng⸗ 
land immer noch beſſer leiden als das ſtraffe Deutſchland, das einem 
anderen Staatsideal zuſtrebt, aber das will wenig genug heißen. Im 
allgemeinen iſt der Engländer, der mit einer gewiſſen ſouveränen 
Verachtung auf den Amerikaner herunter ſieht und ihm ſeine geiſtige | 
und Bildungsüberlegenheit beſtändig klarzumachen ſucht, drüben | 
ziemlich verhaßt. Das amerikaniſche Intereffe, daß Amerika nicht in 
einen Krieg gezogen werde, zum Teil, weil es ihn nicht leiſten kann, 
und daß ſein Handel und damit die Beſchäftigung feines Volkes er- 
halten bleiben, verankern das amerikaniſche Intereſſe zurzeit mit 
dem engliſchen, aber für die Zukunft darauf irgendwelche Kalkula⸗ 
lionen aufzubauen, iſt gänzlich verfehlt. Die Vereinigten Staaten 
werden ſtets nur eine amerikaniſche Politik treiben. 

Im Herbſt 1907 war ich auf einen kurzen Tag als Gaſt der ägyp⸗ 
tiſchen Regierung auf meiner Rückreiſe von Oſtafrika in Kairo. Von 
allen den wunderſamen Eindrücken, den Kalifengräbern, im Rauch 
und Feuerglanz darinnen angezündeter Strohbündel, den Pyrami⸗ 
den und dem wunderbaren Völkergemiſch an dem großen 
Kanal, den Jahrtauſenden, denen man in dem großen Mu— 
ſeum geradezu in das Innere gucken kann, iſt mir ein 
Moment ganz beſonders im Gedächtnis geblieben. Mein 
liebenswürdiger Begleiter führte mich gegen Sonnenuntergang 
auf die Zitadelle, unter der ſich rechts und links Kairo, die einzige Mil⸗ 
lionenſtadt Afrikas, ausbreitet. Still, beinahe tot lag ſie da. Die 
Zitadelle krönt ein in der ganzen mohammedaniſchen Welt berühmtes 
Bauwerk, die Alabaſter⸗Moſchee, das Grab eines großen Sultans, 8 
wunderbar phantaſtiſch in Material, Farbe und Form, und da: 
neben ſteht ein einſames Wachthaus, eine Kanone, die über das 
Parapet hinüber ſchaut, und ein engliſcher Rotrock mit bajonett⸗ 


lg) Ra N Tags über hält ſich 
n 9 faſtet und übt religiöſe Gebräuche. Aber 
eden da iſt hohe Zeit und wird geſchmauſt und 
feſtiert, und wird das Geld verpraßt, was im Jahre geſpart iſt. 
Und wie ſich nun die Sonne mit ihrem oberen Rand dem Hori— 
8 . zont nähert, ſchiebt der einſame engliſche Soldat eine Kartuſche 
ö ins Rohr, und in dem Moment, wo der letzte goldene Schein hin— 
ter Wolken verſchwindet, tönt der Schuß, der den Kairenſern die 
4 Stunde kündet. Und wo es eben ſtill und tot geweſen war, beginnt 
ein Summen und Rauſchen, wie wenn ein gewaltiger Bienen- 
ſchwarm lic) erhöbe, es wird ſchwarz auf den Gaſſen, und es wird 
schließlich ein Gedröhne, als ob die Stadt in Aufruhr wäre. Mir 
iſt immer dieſer einfache engliſche Soldat, der einer Million 
2 Moflems für ihre religiöſen Zwecke mit der Kanone die Stunde 
anzeigt, als das Beiſpiel erſchienen, wie England bisher Weit- 

herrschaft getrieben und Weltherrſchaft im gewiſſen Umfange ver— 


5 Die deutſchen en gehören in dieſem Kriege 
in erſter Linie unſeren tapferen Bundesgenoſſen; aber auch 
ale die Völker dürfen ihrer ficher fein, die ſich der anmaß⸗ 


lichen Bevormundung durch die uns feindlichen Großmächte 


zu entziehen ſuchen. So können uns die Nachrichten aus 
dem fernen Oſten nur mit Genugtuung erfüllen, die immer 
klarer erkennen laſſen, daß das chineſiſche Volk den entſchei⸗ 
den Schritt getan hat auf dem Wege zur Wiedererrin⸗ 
gung nationaler Einheit und Selbſtändigkeit. Das Kaifer- 
tum iſt die einzige Staatsform, die dieſes Volk kennt und 
verſteht und für die es ſich begeiſtern kann. Und Yuan⸗ 
A Bi erſcheint zu ihrer Wiederherſtellung berufen durch 
die tatſächliche Macht, die er in Händen hat, durch die Tat— 
kraft und Klugheit, mit der er fie handhabt, und durch das 
praktiſche Verſtändnis 5 alle wahren Bedürfniſſe ſeines 
aterlandes. 

Er hat es ſich in einer an Gefahren und Wechſelfällen 
reichen Laufbahn erworben. Mhuanſchikai iſt in der nord— 
cineſiſchen Kernprovinz Honan am 20. September 1859 als 


dient hat. 


! Führende Männer im Weltkrieg 5 u 


14. Huanſchikai 


Ich kenne die meiſten dieſer engliſchen Seefeſtungen. 

Das Gewürzland Sanſibar, das getrennt iſt von feinem natür- 
lichen oſtafrikaniſchen Hinterland, der ſonnenverbrannte Steinklotz 
der Inſel Hongkong, der vielen Millionen Chineſen in den Süd-. 
provinzen die Wege des Handels vorſchreibt, das unter 
internationalen Flagge ſtehende engliſche Schanghai, mit de 
England vermutlich jetzt umſonſt ſeine Herrſchaft über das ganze 
Jangtſetal gegenüber gelben Raſſen zu verteidigen ſucht. Es if 
überall die kleine Minderheit der Weißen gegenüber der gewe 
tigen Maſſe der anderen Völker, und es iſt das weiße Erbe, das 
hier nutzlos in dieſem Kriege vertan wird. Denn England hält 


dern dauernd gegen die Eingeborenen. An dem Verrat, den es 
ſeiner Kriegführung gegen beide begeht, wird es in ſchnellerem 
oder langſamerem . zerſchellen und die Schuld der Jahr · 
hunderte büßen. 


Sohn eines kleinen Beamten geboren. Auch er ſollte 
amter werden, aber der künftige gründliche Reformator 
verzopften chineſiſchen Examenweſens fiel gleich zwe 
hintereinander durch das erſte Staatsexamen und muß 


den. Das wurde ſein Glück. Auf der Militärſchule 
Tientſin wurde er durch Lihungtſchang, den letzten gr 
Staatsmann des alten China, „entdeckt“. Mit 23 Jah 
erhielt er ein militäriſches Kommando in Korea, u 


Hauptſtadt Söul. Söul war damals die hohe Schule 909 
aſiatiſchen Diplomatie; China, Japan und Rußland fäı 
ten um die Vorherrſchaft. Die Japaner ſahen in Yuı 
ſchikai ihren gefährlichſten Feind und ſchrieben ihm, als es 
1894 zum Krieg kam, die Hauptſchuld an dem 1 
den ſie ſelbſt unvermeidlich gemacht hatten. 


mit den Deutſchen, als er 1898 S 5 91 
Schantung und damit Nachbar unſerer Pachtung Tſin 


Der neue „Sohn des Himmels“ 
Duanſchikai, bisher Präſident der chineſiſchen Republik (rechts Fakſimile feiner Unterſchrift) : 


use. 
beſter Erinnerung geblieben; der Gouverneur lernte die 
deutſchen Verdienſte um die wirtſchaftliche Erſchließung 
ſeiner Provinz ſchätzen und hielt während der Boxer-Un⸗ 
ruhen mit ſtarker Hand die fremdenfeindliche Bewegung 
nieder. 
Die erſte große Periode ſeiner ſtaatlichen Wirkſamkeit 
fällt in die Jahre 1901 bis 1908. Zuerſt als Vizekönig von 
Tſchili, dann als „Großſekretär“ in Peking ſtand er der Kai⸗ 
ſerin⸗Mutter bei den Reformen zur Seite, von deren Not⸗ 
endigkeit ſie ſich endlich überzeugt hatte. Eiſenbahnen 
den gebaut und in ſtaatliche Verwaltung übernommen, 
ur Verbeſſerung der Finanzen und des Beamtentums die 
> angelegt und als Schlußſtein des Ganzen eine Ver⸗ 
= faffung verſprochen. Das Unerläßlichite war die Schaffung 
se ſchlagfertigen, europäiſch ausgebildeten und bewaff⸗ 
en Heeres in den Händen der Zentralregierung. Yuan- 
i brachte es bis auf 72 000 Mann. Er gründete zahl⸗ 
Offiziers⸗ und Unteroffiziersſchulen. Seine Denk⸗ 
EL iften über Rekrutierung, Beſoldung und ſoziale Hebung 
des Soldatenſtandes atmen einen ähnlichen Geiſt, wie die 
erer großen Heeresreformer Scharnhorſt und Gneiſenau. 
Alles war im beſten Zuge, da ſtarben 1908, wenige Tage 
inander, die Kaiſerin⸗Mutter und der Kaiſer. Der 
Kaiſer war ein Kind; bei dem unfähigen Prinzregenten 
Yuanſchikai in Ungnade. 1909 wurde er aller ſeiner 


chineſiſchen Gutsbeſitzers, angelte, pflanzte Gemüſe, 
oß ſeine Blumen und ſchrieb einen Band Gedichte, der 
Gerede ſeiner Feinde über den rohen, bildungsloſen 
ten widerlegte. 

Sehr bald ſollte man ihn wieder brauchen. Während 
ſchwache Regierung in Peking zwiſchen Reform und 
aktion hin⸗ und herſchwankte, erhoben im Herbſt 1911 die 
amerikaniſch⸗ weſteuropäiſchen Freiheitsideen erfüllten 
dikalen die Fahne des Aufruhrs, der reißend um ſich griff. 
= Dynaſtie rief Yuanfhifai zurück und gab ihm die außer- 
entlichſten Vollmachten. Der Norden blieb der Monarchie 
der Süden aber erklärte ſich für die Republik, und bei 
tiefen Gegenſatz zwiſchen Nord- und Südchineſen drohte 
Zerfall Chinas in zwei Reiche. Da ging Puanſchikai 


Der 


Die ſechſte amtliche Denkſchrift über den Kolonialkrieg 
hält bemerkenswerte Mitteilungen über Oſtafrika. Um 
zeigen, in welcher Weiſe England verſucht, die Cinge- 
enen in Deutſch-Oſtafrika, insbeſondere die mohamme⸗ 
iſche Bevölkerung, gegen uns aufzuwiegeln und die ihres 
enen Gebietes für ſich zu gewinnen, erwähnt der Bericht 
en Brief, den der ſogenannte „Sultan“ von Sanſibar an 
ı von Mombaſſa gerichtet hat und in dem es heißt: 

2 England hat es niemals an der Achtung vor dem Iſlam fehlen 
llaſſen. Wir warnen Dich aber vor den Lügen der Deutſchen und 
erinnern Dich an ihre Miſſetaten von früher, ihre Grauſamkeiten, 
ihre Entweihungen und ihre Mißachtung der bürgerlichen und 
veligiöſen Rechte bis zu dem Maße, daß fie in die Moſcheen ein⸗ 
drangen, ohne ihre Schuhe auszuziehen, um das Selbſtgefühl der 

Mohammedaner tödlich zu kränken. Wir haben aus Konſtantinopel 

ſelbſt erfahren, daß das türkiſche Volk feinen alten Freund Eng⸗ 
land nicht bekriegen will. Die Deutſchen haben nur mit Gewalt 
die Türken mit in den Kampf gezogen, da ſie das Osmaniſche Reich 
Zzerſtören und die heiligen Stätten des Iſlam zertrümmern wollen. 
Auch die Meldung, ſchließt der Sultan, daß der Deutſche Kaiſer 
zum Iſlam übergetreten ſei, ſei falſch. Das ſei nur eine teufliſche 

Machenſchaft der von den Deutſchen und ihrem „barbarifchen 

Kaiſer“ gekauften Intriganten. Denn dieſer ſei in Wirklichkeit 
der größte Feind des Iſlam und der Mohammedaner. 

Dieſe von dem Scheinſultan von Sanſibar im Auftrage 
ſeiner engliſchen Vorgeſetzten verfaßte Aufruf blieb ein 

Schlag ins Waſſer. Die Mohammedaner Deutſch-Oſtafrikas 


* 


Seine dreijährige Verwaltung iſt den Deutſchen in 


er enthoben. In ſeiner Heimat begann er das Leben 


Iſlam in Deutſch⸗Oſtafrika 


eg. 
und An 5 geſetzm ’ 
neuen China. Die Dynaſtie ber anlaßte er zur Abdan 
der junge Kaiſer ſelbſt führte durch Verordnung di 
publik ein; das Südparlament in Nanking aber wä 

Muanſchikai zu ihrem proviſoriſchen Präſidenten. f 
Der Streit war damit freilich nicht beendet. Der Kam 
zwiſchen dem Präſidenten und der radikalen Parlament 
mehrheit führte im Juli 1913 zur „zweiten Revolution“ u 
zum Siege Muanſchikais. Seitdem iſt die monarchiſche S 
mung in ſtändigem Wachſen. Die Verfaſſung vom 1. M 
1914 gab dem Präſidenten bereits mehr Rechte, als ſie vi 
Könige beſitzen. Er benutzte ſie zu einem zähen, v verzweifel⸗ 
ten Ringen gegen die im Heere durch die Revolutionen ein⸗ 
geriſſene Zuchtloſigkeit, gegen die Verwirrung in der Beam 
tenſchaft und die Zerrüttung der Finanzen. Noch ſchwie⸗ 
riger erwies ſich der diplomatiſche Kampf gegen Chinas 
Gönner, die ſeine Schwäche ausbeuteten: gegen Rußland, 
das 1913 die äußere Mongolei unter ſeine Oberhoheit brachte, 2 

gegen Japan, das mit Gewalt und Drohung ganz Schantung 
unterwarf, gegen das engliſche und amerikaniſche Großkapital. x 5 
Immer ausſchließlicher ſind durch alle dieſe Nöte die 
Blicke der chineſiſchen Patrioten auf den Präſidenten ge 
richtet worden. Immer zahlreicher und dringender wurden 
von Woche zu Woche die Petitionen, die ihn um Uebernahme 18 
der alten ruhmvollen Kaiſerwürde baten. Am 12. Dezember 
hat er ſich vor dem Staatsrat dazu bereit erklärt. Amn 
14. Dezember hat er die höchſten Beamten aus der Hauptſtadt 
und den Provinzen um ſich verſammelt und ſie aufgefordert, 
alle Vorbereitungen zu treffen, um die Aenderung de 
Staatsform durchzuführen und dadurch „der Nation den ihr : 
zukommenden Platz in der Welt zu ſichern“. 4 
Den ihr zukommenden Platz! Es iſt ein ſchweres, viel⸗ 
leicht blutiges Werk, das dem Reiche der Mitte in Aſien be⸗ 
vorſteht. Wohl noch langwieriger als das, welches den 
Reichen der Mitte Europas gegenwärtig aufgezwungen iſt. 
Die Feinde find die gleichen; hier im offenen Feld, dort vor⸗ 
läufig noch hinter der heuchleriſchen Maske der Freundſchaft. 
Dem großen Staatsmann, der im Begriffe iſt, Chinas Thron 
zu beſteigen, wird es nicht verborgen ſein, daß unſere Siege 
auch ſeine Siege ſind. W. H, 


ſind längſt über die wahre Sachlage unterrichtet. Sie wiſſen, 
daß der Heilige Krieg allen Moſlem gegen England und 
deſſen Verbündete anbefohlen iſt. Infolgedeſſen haben ſie 
uns gegenüber von Anbeginn an eine in jeder Hinſicht loyale 
Haltung gezeigt. Hierüber gibt eine Stelle aus einem Briefe 
Auskunft, der von einem Miſſionar der Weißen Väter vor 
einiger Zeit nach Deutſchland gelangt iſt. Sie lautet: „Eins 
darf ich nicht unerwähnt laſſen, nämlich die vorbildliche Ha- 
tung der Eingeborenen mohammedaniſchen Glaubens. Die 
Kunde von der Verkündigung des „Heiligen Krieges“ gegen 
unſere Feinde iſt ihnen bekannt geworden, was bei allen eine 
unbeſchreibliche Begeiſterung erweckte. Mit todesmutiger 
Treue und Anhänglichkeit ſtehen ſie zu uns. In großen 
Scharen eilen fie aus allen Bezirken herbei, um ſich unſeren 
Militärbehörden zum Kampfe gegen den gemeinſamen Feind 
zur Verfügung zu ſtellen. Ein vorzügliches, wohldiſziplinier⸗ 
tes Hilfskorps ſchufen die Unſern aus dieſen Maſſen. Da: 
durch wurde unſere wackere Schutztruppe erheblich verſtärkt.“ 
Ferner berichtet der Kolonialſchriftſteller Emil Sim: 
mermann in der „Voſſiſchen Zeitung“: „Die Engländer 
haben, nachdem ſie die ernſten Fehlſchläge in Deutſch⸗Oſt⸗ & 
afrika und bei den Dardanellen erlitten haben, in ihrer 
Wut darüber alles getan, die ihnen mißgünſtige Stimmu 
der Araber und Mohammedaner in gefunden Haß zu ve 
wandeln. Dem Engländer wird nachge 5 
Gabe beſäße, fremde Raſſen richtig zu 


Uri 
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hierfür iſt leicht zu finden. 


3 
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diu gewinnen; ein kluger Politiker ift der Engländer aber 


nur, ſolange ihm alles nach Wunſch geht. Steht ſeine Sache 
ſchlecht, wankt ſein Preſtige, dann ſucht er durch Brutalität 
zu wirken und wird ein ebenſo ſchlechter Politiker, als er bis 
dahin in dieſem Fache ſich ausgezeichnet hat. Die Erklärung 
Das Engländertum iſt durch 
ſeine großen Erfolge ſeit Jahrhunderten maßlos verwöhnt 
und hat nicht gelernt, ſchlechte Tage zu ertragen. Als die 
Nachrichten von engliſchen ſchweren Mißerfolgen nach 
Aegypten und dem Sudan flogen, und die farbige Bevölke⸗ 
rung ſich zu regen begann, wurden die Engländer höchſt un⸗ 
gemütlich. Politiſch verdächtigte Araber bekamen in Aegyp⸗ 
ten die Peitſche zu koſten, wurden hingerichtet; in Uganda 
und Britiſch⸗Oſtafrika wurde nach den vorliegenden Nach— 
richten ein wahres Schreckensregiment eingeführt. Ge⸗ 
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wonnen haben die Engländer dadurch bei der Bevölkerung 
nicht; ſie haben namentlich bei den Arabern einen glühenden 
Haß hervorgerufen, der ſich von Monat zu Monat tiefer frißt, 
und der von Alexandrien bis zum Kongo und Nfjaſſaſee hin⸗ 
unter im Arabertum lebendig iſt. Hätten wir große Waffen⸗ 
depots in Oſtafrika, ſo daß wir das Arabertum bewaffnen 
könnten und ſeine Anhänger, es wäre mit der engliſchen 
Herrſchaft nördlich des Viktoriaſees ſchon zu Ende, und der 
Sudan ſtünde in Flammen. Wir waren aber auf den Welt⸗ 
krieg nicht vorbereitet und hatten nur wenige Kriegsmittel 
in unſerer Kolonie. Oſtafrika kann deshalb nicht den großen 
Aufruhr gegen die engliſche Herrſchaft nähren; dazu find 
nicht genügend Hilfsmittel vorhanden; aber aus den kleinen 
Bränden, die überall züngeln, zieht es Kraft, während Eng⸗ 
land geſchwächt wird. 


Aus einem Dardanellenbrief an eine amerikaniſche Freundin... 


Von Hauptmann Thilo von Weſternhagen 


Dardanellen, November 1915. 
Dearest Girlie! 

Heute morgen fand ich Deines lieben Papas 
zeichen auf einer Granate. 

Sie zog ſauſend durch die Luft und fiel nicht weit von uns 
nieder; da ſah ich Euer „Wappen“, das häßliche kleine Tier mit 
dem dicken Kopf, Du weißt ja, ich habe mich ſo oft drüber luſtig ge— 
macht, wenn ich es auf Euren Blecheimern und Konſerven-Büchſen 
und Kochtöpfen ſah. E 

Dieſer Freund, der mir fo plötzlich kam von drüben überm 
großen Waſſer, ſtimmt mich nachdenklich, und ſo dacht' ich, ich müßte 
Dir mal wieder ſchreiben. 

So, Ihr verdient viel Geld jetzt, das iſt ſchön, habt aber reich— 
lich zu tun, das heißt Papa und Charlie, der wahrſcheinlich lieber 
in ſeiner Car ſpazieren führe und bei der ſchönen Mrs. Caſtle zum 


Fabrik⸗ 


Tangotee ginge. 


Und Ihr Mädels, was tut Ihr? Ihr amüfiert Euch ſicher gut 
und tanzt viel, Tango oder Maxis, oder was iſt ſonſt dran jetzt? 

Ich habe oft an Euch gedacht und Euch vor mir geſehen im 
Waldorf oder Aſtor oder in Atlantie City, im Verlobungsbad, in 
Euern teuren franzöſiſchen Kleidern von chez Madame Paquin, 
die wir damals zuſammen ausſuchten, Rue de la Paix, wißt Ihr 
noch? Es war eine luſtige Zeit? Schon um der Kleider und des 
Five o'clock bei Madame Paquin willen müßt Ihr Euch Frank⸗ 
reichs Freundſchaft erhalten. Amerikaniſche Mädels und ameri- 
kaniſches Geld und franzöſiſche Kleider und ein engliſcher Titel, 
das paßt ſo ſchön zuſammen. Sage nur an Papa, er ſoll fleißig 


weiter arbeiten, Granaten bringen gewiß viel. 40 bis 50 Prozent, 
meinſt Du nicht? 

Dann gebt Ihr nächſtes Jahr, wenn ich wieder drüben bin, 
ein recht ſchönes Feſt bei Sherry mit Blumen und Geſchenken in 
Gold und Silber. Da kommt der ruſſiſche Prinz, der noch immer 
kein Wort Engliſch verſteht, und der kleine verſchuldete italieniſche 
Graf mit dem Puppengeſicht und viele andere Leute von Rang 
oder Anſehen, und Deine gute Mutter empfängt uns mit wogendem 
Buſen, auf dem hoch oben das Perlenkollier ruht, und dem Dia⸗ 
mantendiadem mit dem Reiherſtutz, das Marie Antoinette auf dem 
Schafott trug. 

Und jeder Biſſen wird mir ein Hochgenuß ſein, ich war ja da⸗ 
bei, wie 's Geld verdient wurde, und das Heulen und Sauſen der 
Granaten von Gallipoli wird mir wieder in den Ohren tönen. 

Was macht Ihr eigentlich in Euren Kirchen? Daß man Euch 
Sonntags um 12 Uhr am Portal von St. James Church zum 
Spazierengehen auf der Fifth Avenue und Central Park abholt, 
weiß ich, hab' ich auch oft gemacht früher. Aber ich meine drin; 
betet Ihr da für den baldigen Frieden, Ihr und die Rockefeller und 
Morgan und Woodrow Wilſon und Rooſevelt? Vielen Dank, Ihr 
Guten, dann wird es ja bald Frieden geben. 

Auf Wiederſehen, liebes Girlie. Nächſtes Jahr kann Mama 
wohl wieder, ohne ſich fürchten zu müſſen, nach Marienbad gehen. 

Amüſiert Euch weiter gut und tanzt fleißig dieſen Winter, Du 
und Baby. 

Love to everybody. 


a Li-To, 


Vor Weihnachten 


Vom Landſturmmann Alfred Richard Meyer 


zurzeit im Weſten 


Schokoladene Weihnachtsmänner in den Schaufenſtern ſagen mir: es muß bald Weihnachten ſein. 
Selbſt die größten Menſchen werden in ihrem Herzen klein. 

Jeder iſt plötzlich wo anders, in einer anderen Stadt, in einem anderen Jahr. 

Jeder denkt an eine ganz beſtimmte Stunde und ſagt: wie ſchön das doch war! 
Etappen⸗Tagesbefehl klingt in des Dienſtes ewig gleichgeſtellte Uhr: 

Truppen, Behörden, Formationen melden Tannenbaumbedarf 


An die Etappenkommandantur. 


Das trifft mein Herz wie ein Meſſer ſcharf. 


Bote Zeitung.) 


Pech. „Vorjeſtan hatt' ick Jeld, aber 


fällt dem Kommandeur beſonders ein Rappe 


ſchälte ſich allmählich eine „alleinſtehende 


keene Brotmarke, jeſtan hatt’ ick 'ne Brot⸗ 
marke, aber keen Jeld, un heute hab' ick 
Jeld un Brotmarken, aber keen Appetit uf 
Brot.“ 

* 

Liebe Jugend! Der Führer unſerer 
leichten Munitionskolonne, Leutnant der 
Landwehr II, feit kurzem im Landſturm⸗ 
alter, iſt mit ſeinem Schlachtroß nicht mehr 
zufrieden. Großer Pferde-Appell der Ko— 
lonne wird angeſetzt. Beim Vorbeiführen 


auf: gutes Gebäude, tadelloſes Gangwerk. 
Der Kommandeur: „Wachtmeiſter, 
was meinen Sie? Ich glaube, das iſt der 
richtige.“ — Der Wachtmeiſter: „Ver⸗ 
zeihen Herr Leutnant, das Pferd reiten 
Herr Leutnant ſeit Kriegsbeginn!“ 

* 


Ein Kamerad bekam bereits längere 
Zeit von unbekannter Seite anſehnliche 
Liebesgaben ins Feld geſandt; endlich 
lüftete der Abſender ſein Inkognito, und es 


Dame“ heraus; da ſich im weiteren Laufe 
der Dinge in den Briefen, die den Paketchen 
beilagen, neben den patriotiſchen auch eroti⸗ 
ſche Gefühle bemerkbar machten, ſchrieb 
mein Kamerad eines Tages auf einer 
Dank-Feldpoſtkarte: „Ich bin Junggeſelle; 
ſenden Sie mir, bitte Bild; ſpätere Heirat 
nicht ausgeſchloſſen!“ Worauf binnen 
weniger Tage die lakoniſche, ſelten ehrliche 
Antwort eintraf: „Wenn ich Bild ſende, 
ſpätere Heirat ausgeſchloſſe nl! 
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